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Abstract 
In der  vorliegenden Bachelorarbeit wird die Entstehung sowie die  Entwicklung der 
Zuschauerforschung im DDR-Fernsehen analysiert und zusammenfassend dargestellt. 
Dabei geht der Autor induktiv vor, indem primäre Quellen, wie das Schriftgut der 
Zuschauerforschung im Deutschen Rundfunkarchiv, gezielt ausgewertet werden und 
mit Hilfe von Erkenntnissen führender Medienwissenschaftler interpretiert werden. 
Abschließend wird eine Bewertung der Stellung sowie der Bedeutung der 
Zuschauerforschung innerhalb der Struktur des Fernsehens in der DDR vorgenommen.
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1 Einleitung  
Vom zarten Beginn eines anfänglich belächelten Versuchsprojekts bis hin zum etablier-
ten Massenmedium, schaffte es das DDR-Fernsehen über zwölf Jahre fast ohne 
Rückmeldung der Zuschauer zu existieren.1 Dass ausgerechnet ein Besuch des dama-
ligen DDR-Ministerpräsidenten Willi Stoph beim Deutschen Fernsehfunk (DFF) zum 
Anlass genommen wurde, diesen Forschungsmangel zu beseitigen, fügte sich nahtlos 
in das Erscheinungsbild des staatlich gelenkten Mediums ein.2  
Die Entstehung, Entwicklung und Bedeutung der Zuschauerforschung im DDR-
Fernsehen wird in dieser Bachelorarbeit ausführlich dargestellt. 
Über die Geschichte des DDR-Fernsehens ist bereits umfassend geforscht und ge-
schrieben worden. Auch 20 Jahre nach der Wiedervereinigung Deutschlands ist die 
Vergangenheit des Fernsehens in der DDR für viele Forschungsgemeinschaften von 
hohem Interessenwert. Die DFG-Forschungsgruppe „Programmgeschichte des DDR-
Fernsehens“ stellte beispielsweise im Jahr 2008 ihre Abschlusspublikation „Deutsches 
Fernsehen Ost. Eine Programmgeschichte des DDR-Fernsehens.“ vor.3 Die wohl wich-
tigste Quelle historischer Daten und Fakten des Fernsehens der DDR, auf die sich 
auch die angesprochene Forschungsgruppe bezog, ist das Deutsche Rundfunkarchiv 
(DRA). Das DRA, eine gemeinnützige Stiftung bürgerlichen Rechts und Gemein-
schaftseinrichtung der ARD, verfügt über mannigfaltige Dokumentenbestände, die die 
Entwicklung des Fernsehens der DDR umfassend wiederspiegeln. Ohne Einsicht in 
etliche dieser Dokumente, wäre auch die Bearbeitung der vorliegenden Bachelorarbeit 
nicht möglich gewesen.  
Des Weiteren befassen sich verschiedene wissenschaftliche Arbeiten, Artikel in Fach-
zeitschriften und Standardwerke mit der Entwicklung der Sendetechnik, den ideologi-
schen Ansichten des Fernsehens in der DDR sowie dessen Programm. Die 
Beurteilung über Erfolg und Misserfolg des DDR-Fernsehprogramms ist aufgrund der 
vorhandenen Daten größtenteils erfolgt. Auf die Untrennbarkeit der Betrachtung zwi-
schen der Programmgeschichte und der ideologischen, politischen, wirtschaftlichen 
sowie kulturellen Verflochtenheit mit dem Staat DDR, wird in der Forschung stets ver-
wiesen.4 Aufgrund des aktuellen Standes in der Programmforschung ist es ohne Weite-
                                                           
1 Das offizielle Versuchsprogramm des Fernsehens der DDR begann am 21.12.1952. Die Einrichtung der 
Abteilung Zuschauerforschung wurde hingegen erst am 15. April 1964 ins Leben gerufen. Vgl. Hoff, Peter 
(1998a) und Seifert (1993) S. 25. 
2 Vgl. Seifert (1993) S. 25 
3 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) 
4 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 15 
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res möglich, den Zeitpunkt sowie die dazugehörige ausgestrahlte Sendung zu 
men. 
Die folgende Bachelorarbeit findet ihren Ausgangspunkt in eben dieser Programmfor-
schung. Die Daten, die unter anderem durch die Zuschauerforschung des DDR-
Fernsehens erhoben wurden, sind gleichermaßen Voraussetzung und Bestandteil der 
Programmforschung. Aufgrund der Erkenntnisse, die die Zuschauerforschung zutage 
gebracht hat, konnten Rückschlüsse auf den Zuschauererfolg und das Selbstverständ-
nis des DDR-Fernsehprogramms getroffen werden. So war es möglich, die Bedeutung 
des DDR-Fernsehprogramms zusammenfassend folgendermaßen darzustellen: Das 
Fernsehen in der DDR konnte vor allem im unterhaltenden Bereich Erfolge bei seinen 
Zusehern verbuchen. Politische und offensichtlich agitatorische Programminhalte stie-
ßen dagegen nicht auf Gegenliebe des Publikums.5  
Die Geschichte der Zuschauerforschung ist eng mit der Entwicklung und Etablierung 
des Fernsehens in der DDR verknüpft. Dank des umfassenden Archivmaterials des 
DRA, welches auch zur Anfertigung dieser Bachelorarbeit hauptsächlich verwendet 
wurde, können neben Rückschlüssen auf das Fernsehprogramm auch Informationen 
über die Zuschauerforschung als Institution gewonnen werden. Einige Versuche, die 
Daten der Zuschauerforschung auszuwerten, gibt es natürlich zuhauf. Besonders die 
wissenschaftlichen Verdienste von Michael Meyen, Peter Hoff und Knut Hickethier tru-
gen dazu bei, die Wechselwirkung des Fernsehens der DDR mit seinen Zuschauern zu 
erklären und fließen in diese Bachelorarbeit mit ein.  
Eine umfassende und nachvollziehbare Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte der 
Zuschauerforschung des DDR-Fernsehens gibt es bisher jedoch nicht. Die nachfol-
gende Bachelorarbeit soll diesen Mangel beseitigen. 
Der Autor nimmt im ersten Teil der Arbeit eine historische Einordnung der Zuschauer-
forschung im Hinblick auf die Entwicklungsgeschichte des Fernsehens in der DDR vor. 
Anhand bestimmter Entwicklungsstufen wird ein vollständiges Bild über die Historie der 
Zuschauerforschung geschaffen. Die Einteilung dieser Entwicklungsstufen in bestimm-
te epochale Etappen wird hinreichend begründet. Auch der Konkurrenzkampf mit dem 
Fernsehen der Bundesrepublik wird in der Bearbeitung dieser Thematik beachtet. An 
die geschichtliche Eingliederung der Etappen der Zuschauerforschung schließt sich 
zwangsläufig eine Aufschlüsselung der Methodik an, mit welcher die Zuschauerfor-
scher bei der Datenbeschaffung vorgegangen sind. Auch hier ist eine Entwicklung zu 
erkennen, die in diesem Teil der Arbeit behandelt wird. Im zweiten Teil der Bachelorar-
beit wird die Bedeutung der Zuschauerforschung in Bezug auf Ihre Stellung im DDR-
                                                           
5 Vgl. Dussel (2004) S. 180 
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Fernsehen bewertet. Der Autor verdeutlicht,  inwieweit die Arbeit der Zuschauerfor-
schung die programmliche Ausrichtung des Fernsehens geprägt hat. Hier wird insbe-
sondere auf die Beeinflussung der Abteilung Zuschauerforschung von staatlicher Seite 
geachtet. In beiden Teilen geht Autor dabei induktiv vor. Ausgehend von signifikant 
ausgewählten Daten und Fakten aus den Unterlagen des DRA, werden Rückschlüsse 
auf allgemein gültige Aussagen die Zuschauerforschung angehend, getroffen. Diese 
werden anhand der Einschätzungen von verschiedenen Medienforschern überprüft. 
Andere primäre Quellen, wie Fachartikel die von Mitarbeitern der Abteilung Zuschauer-
forschung verfasst wurden, fließen ebenfalls in die Bachelorarbeit ein. 
Die vorliegende Bachelorarbeit wird keine Auswertung und Interpretation des Fernseh-
programmes an sich beinhalten, da sich mit dieser Thematik bereits unzählige andere 
Arbeiten befassen. Vielmehr werden die Erkenntnisse solcher Programmauswertungen 
ergänzend und erklärend heran gezogen, um auf die Bedeutung der Zuschauerfor-
schung hinzuweisen. Es wird untersucht, ob die Zuschauerforschung aus heutiger 
Sicht als eigenständiges und unabhängiges Instrumentarium innerhalb der Organisati-
on des Fernsehens angesehen werden kann.  
Durfte eine Abteilung innerhalb des staatlich kontrollierten Fernsehens über einen lan-
gen Zeitraum wirklich unabhängig und selbstbestimmt arbeiten? Wie war es um das 
Selbstverständnis der Zuschauerforschung bestimmt?  
Der Autor der vorliegenden Bachelorarbeit untersucht die Hypothese, dass die Zus-
chauerforschung nur im engen Rahmen der staatlichen Vorgaben frei arbeiten konnte. 
Sobald Untersuchungsmethoden, Auswertungsarbeiten und Ergebnisse nicht den Par-
teiinteressen der SED entsprachen, musste die Zuschauerforschung die eigenen Idea-
le aufgeben, um Konflikte mit der Fernsehführung zu umgehen. Verdankte die 
Abteilung Zuschauerforschung möglicherweise der Vermeidung vor Spannungen mit 
der Leitung des Fernsehens ihre Existenz bis zum Ende der DDR? Immerhin überlebte 
die Abteilung Zuschauerforschung die Wiedervereinigung Deutschlands und existierte 
bis zum Dezember 1990.                                           
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2 Die Epochen der Zuschauerforschung 
Die überlieferten Erhebungen der Zuschauerforschung gelten als entscheidende Quel-
le für die Erforschung von Nutzung und Bewertung des Programmangebots des Fern-
sehens in der DDR.6 Deshalb muss die historische Einordnung der 
Zuschauerforschung in die Fernsehgeschichte der DDR im Hinblick auf die Entste-
hungs- und Entwicklungsgeschichte des Programmangebots erfolgen. Anhand ent-
scheidender programmlicher Evolutionsstadien kann die Entwicklung der 
Zuschauerforschung verdeutlicht werden.  
Die Fernsehgeschichte der DDR wurde bereits von vielen Wissenschaftlern und For-
schungsgruppen in Epochen unterteilt. Entscheidend für diese Unterteilung waren auch 
hier bestimmte historische Daten, an denen programmcharakterisierende Veränderun-
gen in Kraft getreten sind. Abweichungen zwischen den Epocheneinteilungen in der 
Literatur lassen sich durch die verschiedene subjektive Gewichtung bestimmter histori-
scher Daten durch die Wissenschaftler erklären. Die generelle Einteilung der Fernseh- 
und Programmgeschichte in Epochen beziehungsweise Entwicklungsstadien, kann 
jedoch bei allen wissenschaftlichen Arbeiten als Gemeinsamkeit angesehen werden.  
Die Entstehungs- und Entwicklungshistorie der Zuschauerforschung wird in dieser Ba-
chelorarbeit ebenfalls in Epochen unterteilt. Diese Einteilung orientiert sich an Höhe-
punkten der Programmgeschichte sowie der Zuschauerforschung des DDR-
Fernsehens. Die Definition dieser Höhepunkte nimmt der Autor aufgrund eigener Be-
wertungsmaßstäbe vor. Jede Epoche kann anhand des jeweiligen programmgeschich-
tlichen Umstandes kurz betitelt werden. Diese Betitelung nimmt der Autor ebenfalls 
aufgrund subjektiver Einschätzungen vor. 
In dieser Bachelorarbeit werden folgende Einteilungen der Epochen der Zuschauerfor-
schung bearbeitet: 
1. 21.12.1952 – 02.01.1956  
Die Zuschauerforschung im Versuchsprogramm des DDR-Fernsehens. 
2. 03.01.1956 – 14.04.1964 
Die Zuschauerforschung zwischen Fernsehstuben und bürgerlicher Spielerei. 
  
                                                           
6 Steinmetz / Viehoff (2008) S. 53 
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3. 15.04.1964 – 22.01.1968 
Die Findungs- und Konsolidierungsphase der Abteilung Zuschauerforschung im 
DFF. 
4. 23.01.1968 – 02.12.1990  
Die Zuschauerforschung zwischen Routine und politischen Grenzen. 
Jede Epoche weist charakteristische programmgeschichtliche Umstände auf. Jeweils 
zu Beginn der Bearbeitung der einzelnen historischen Abschnitte, werden diese über-
sichtlich zusammengefasst. Daran schließen sich konkrete Aspekte der Zuschauerfor-
schung an. Der jeweilige Entwicklungsstand der Zuschauerforschung wird dargestellt 
und auf die Forschungsmethoden wird ausführlich eingegangen. Inwieweit die For-
schungsergebnisse in die Programmentscheidungen des DDR-Fernsehens eingeflos-
sen sind, wird in Kapitel 3 verdeutlicht.  
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 1: Epochen der Zuschauerforschung
1. Epoche 
21.12.1952 – 02.01.1956 
Die Zuschauerforschung im 
Versuchsprogramm des  
DDR-Fernsehens. 
2. Epoche 
03.01.1956 – 15.04.1964 
Die Zuschauerforschung 
zwischen Fernsehstuben 
und bürgerlicher Spielerei. 
3. Epoche 
15.04.1964 – 22.01.1968 
Die Findungs- und Konsoli-
dierungsphase der Abtei-
lung Zuschauer-forschung 
im DFF. 
4. Epoche 
23.01.1968 – 02.12.1990 
Die Zuschauerforschung 
zwischen Routine und 
politischen Grenzen. 
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2.1 Die Zuschauerforschung im Versuchsprogramm 
des DDR-Fernsehens  
21.12.1952 – 02.01.1956 
2.1.1 Fernsehgeschichtlicher Umstand 
Die offizielle Geburtsstunde des Fernsehens der DDR wird auf den 21.12.1952 datiert. 
An diesem politisch symbolträchtigen Tag, dem 73. Geburtstag Stalins, startete das 
offizielle Fernseh-Versuchsprogramm der DDR mit einer Ansprache von Hermann Zil-
les, dem Leiter des Fernsehzentrums Adlershof7. Besondere Ereignisse auf politisch 
symbolträchtige Tage zu legen, wurde in der DDR-Geschichte in allen gesellschaftli-
chen Bereichen zum Ritual.8  
Bereits im Mai 1950 wurden von staatlicher Seite offizielle Fernsehsendeversuche ge-
fordert und beschlossen. Am 17.07.1951 konnte das Richtfest des ersten Bauab-
schnitts des Fernsehzentrums in Berlin-Adlershof gefeiert werden. Ein knappes Jahr 
später, am 04.06.1952 begannen bereits inoffizielle Versuche, Fernsehprogramme 
auszustrahlen.9 Den Sendestart des offiziellen Versuchsprogramms dem „großen Sta-
lin“ zu widmen, bezeichnet der Medien- und Theaterwissenschaftler Dr. Peter Hoff, als 
typische „politische Folklore“. Nachdem die DDR die ideologische Abkehr von den 
menschenverachtenden Stalin‘schen Machenschaften forcierte, sollte der offizielle 
Start des Versuchsprogramms in den Geschichtsbüchern der DDR auf den 13.12.1952 
vordatiert werden – dem Tag, „an dem das Politbüro des Zentralkomitees der SED den 
Termin für den Beginn des Versuchsprogramms bestimmte“.10  
Den Wettlauf mit dem NWDR, dem Fernsehen des westdeutschen Nachbarn, um den 
früheren Sendestart eines offiziellen Versuchsprogramms, konnte die DDR auf jeden 
Fall für sich entscheiden. Ein Erfolg, der allerdings einmalig bleiben sollte. Der NWDR 
strahlte ab dem 25.12.1952 regelmäßige Versuchssendungen aus.11  
                                                           
7 Von 1950 bis 1952 entstand das Fernsehzentrum Adlershof nach Plänen von Wolfgang Wunsch im Süd-
osten von Berlin. Im Folgenden wird in der vorliegenden Bachelorarbeit im Zusammenhang mit dem Sen-
dezentrum des DFF aus Gründen der Vereinfachung teilweise von „Adlershof“ gesprochen. 
8 Steinmetz / Viehoff (2008) S. 72 
9 Hoff (1998a) S. 99, 100 
10 Ebd. S. 104 
11 Steinmetz / Viehoff (2008) S. 73 
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An diesen politischen und ideologischen Symbolen, der Aufnahme des Versuchsprog-
ramms an dem Geburtstag Stalins und dem Wettlauf um den früheren Sendestart, ist 
zu erkennen, dass dem Fernsehen der DDR schon bei seiner Geburt eine bedeutende 
Stellung in Gesellschaft und Politik zukommen sollte. Die Definition des Fernsehens 
der DDR, als ein staatlich gelenktes und kontrolliertes Instrument der Meinungsverbrei-
tung, war schon in seiner Anfangszeit abzusehen. Die Konkurrenz zum Fernsehen der 
Bundesrepublik bestimmte zeitlebens das Fernsehprogramm der DDR und fand seinen 
Ausgangspunkt bereits in den jeweiligen Versuchssendungen.  
Es ist deshalb einerseits unabdingbar, die Bewertung des Fernsehens der DDR im 
Hinblick auf dieses Konkurrenzverhalten zu untersuchen. Andererseits ist auch die 
aufmerksame Betrachtung der Stellung des Fernsehens im Staats- bzw. Parteiver-
ständnis wichtig. Beide Aspekte finden sich auch in dieser Bachelorarbeit bei der Un-
tersuchung der Zuschauerforschung wieder. Dass man gerade die Nutzungs- und 
Rezeptionsgeschichte des DDR-Fernsehens nicht ohne die Beachtung der politischen 
Umstände betrachten kann, verdeutlicht die DFG-Forschungsgruppe „Programmge-
schichte des DDR-Fernsehens“ schon in der Einleitung der Abschlusspublikation 
„Deutsches Fernsehen Ost. Eine Programmgeschichte des DDR-Fernsehens.“ „Man 
kann mit Fernsehen nur so lange (erfolgreich) Politik machen und das Fernsehen er-
folgreich instrumentalisieren [P] wie das Programm auch genutzt wird.“12 Die Zus-
chauerforschung des DDR-Fernsehens belegt anhand seiner gewonnenen Daten zur 
Fernsehnutzung, dass das Programm der DDR vor allem bei offensichtlichen parteiagi-
tatorischen Inhalten nur selten und ungern genutzt wurde.13  
Als ein Beispiel, wie ideologische Überlegungen und politische Agitation schon in der 
Anfangszeit des DDR-Fernsehens eine große Rolle spielten, soll an dieser Stelle der 
„Gemeinschaftsempfang“ dienen.  
Bei dem offiziellen Start des Fernseh-Versuchsprogramms am 21.12.1952, konnte die-
ses auf nur 70 Fernsehgeräten empfangen werden.14 Diese Geräte vom Typ „Lening-
rad“ standen nicht etwa in privaten Haushalten, sondern in Gemeinschaftsräumen.15 
Dass sich kaum jemand ein solches Gerät leisten konnte und wollte, lag zum einen an 
                                                           
12 Steinmetz / Viehoff (2008) S. 31 
13 Vgl. Bestand der Zuschauerforschung (1955-1991). In: DRA Babelsberg, Schriftgut FS, Abt. Zuschauer-
forschung. 
14 Vgl. Dussel (2004) S. 145 und Hoff (1998a) S. 105. Der Schauspieler Herbert Köfer und erster Sprecher 
der Aktuellen Kamera spricht in einem Interview mit der Berliner Zeitung von nur 57 Fernsehgeräten. „Es 
gab 57 Fernsehgeräte in Berlin, 50 standen in offiziellen Regierungsstellen, sieben waren in Privatbesitz.“ 
Vgl. Berliner Zeitung 2002 
15 Vgl. Meyen (1999) S. 118 
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dem hohen Preis16 und zum anderen an dem mangelhaft ausgegorenen Programman-
gebot, welches nicht unbedingt zum Kauf verlockte.17 Bis zum Jahr 1954 waren erst 
2.213 Geräte angemeldet.18 Michael Meyen sieht in den enttäuschenden Verkaufszah-
len von Fernsehgeräten einen Grund dafür, dass sich Rundfunkfunktionäre für den 
Gemeinschaftsempfang in Fernsehstuben begeisterten.19 Die Glorifizierung des Ge-
meinschaftsempfanges hatte also wirtschaftliche Gründe. Ähnliche Ansichten vertritt 
der Medienhistoriker Konrad Dussel. In seinem Werk „Deutsche Rundfunkgeschichte“ 
spricht er davon, dass aufgrund der wenigen verkauften Fernsehgeräte in der An-
fangszeit des offiziellen Versuchsprogramms der kollektive Gemeinschaftsempfang 
propagiert wurde. Das sollte folgendermaßen geschehen: Die Produktion von Fern-
sehgeräten, deren Bildschirme quadratmetergroß waren, sollte vorangetrieben werden. 
Diese Geräte sollten in öffentlichen Gebäuden, wie Schulen und Behörden aufgestellt 
werden. Heim-Empfänger hatten hingegen nur Durchmesser von etwa 20 Zentimetern 
zu bieten. Außerdem wurde ein sogenannter „Hausaufschlag“ verlangt – über 1.000 
Mark. Dieser sollte potentielle Käufer abschrecken.20 Es war also kein Wunder, dass 
die Nachfrage dem Angebot hinterherhinkte – selten genug in der Geschichte der 
Planwirtschaft der DDR. Der Gemeinschaftsempfang wurde folgerichtig idealisiert, wo-
gegen der Individualempfang diffamiert wurde.  
Der Verkauf von Fernsehempfängern nahm in den folgenden Jahren jedoch sehr stark 
zu. Peter Hoff sieht die fortschreitende technische Erschließung des Sendegebietes 
sowie das umfassender werdende Programmangebot als ausschlaggebende Gründe 
dafür.21 Die Dürreperiode in der Fernsehindustrie konnte als überstanden angesehen 
werden. Ende 1955 waren laut Hoff bereits 13.600 Fernsehgeräte angemeldet.22 Plötz-
lich änderten die Partei- und Programmführung ihre offiziellen Ansichten zum Gemein-
schaftsempfang. Nun wurde der Individualempfang gefördert. Die Fernsehgeräte 
wurden billiger. Ab 1955 bestand sogar die Möglichkeit zum Ratenkauf von Fernsehge-
räten, was den Verkauf weiter ankurbelte.23 Was vor wenigen Jahren noch undenkbar 
war, wurde nun zur Realität. „Die Planwirtschaft war lange nicht in der Lage, den Be-
darf an Fernsehgeräten zu befriedigen.“24 
                                                           
16 Der Leningrad kostete zunächst 3.500 Mark und wurde erst im August auf 1.450 Mark gesenkt. Vgl. 
Ebd. 
17 Vgl. Meyen (1999) S. 118 
18 Vgl. Preisigke (1965) S. 16 
19 Vgl. Meyen (1999) S. 119 
20 Vgl. Dussel (2004) S. 145 
21 Vgl. Hoff (1998a) S. 108 
22 Vgl. Ebd. S. 108 
23 Vgl. Dussel (2004) S. 145 
24 Zitiert nach  Meyen (1999) S. 120 
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Obwohl noch niemand während der Zeit des offiziellen Versuchsprogramms an eine 
Zuschauerforschung dachte, konnten dennoch empirische Kenntnisse über den Alltag 
und die Gewohnheiten der Menschen gewonnen werden – man erkannte, dass sie den 
Kollektivempfang einfach nicht annahmen. Das führte letztendlich dazu, das Projekt 
„Gemeinschaftsempfang“ aufzugeben. Der Beginn der Nutzungs- und Rezeptionsge-
schichte des Fernsehens kann an dieser Stelle bereits festgemacht werden. Die Er-
kenntnisse, die die Programmverantwortlichen allein durch die Verkaufszahlen bzw. 
Zahlen über angemeldete Fernsehgeräte erhalten hatten, reichten aus, um weitrei-
chende Entscheidungen zu treffen.  
Als ein weiteres Beispiel, wie die Fernsehmacher aus Adlershof einerseits auf ihr Pub-
likum eingegangen sind und andererseits auf die angesprochene Programmkonkurrenz 
aus der BRD reagierten, ist der „fernsehfreie Montag“ anzusehen.25 Ohne verlässliche 
Daten aus einer etwaigen Zuschauerforschung bemerkten die Programmverantwortli-
chen schnell, dass die Bildschirme am Montag nicht schwarz blieben. ARD-Angebote 
wurden laut Konrad Dussel fleißig genutzt.26 Kurzerhand wurde der Montag vom fern-
sehfreien Tag zum Kino-Tag umgewandelt, um der Westkonkurrenz entgegenzuwir-
ken. Die Resonanz war durchaus überraschend, denn auch in der BRD wurden die 
Montagsfilme des östlichen Nachbarn gerne gesehen. 27 Der ideologische Grund, ei-
nen sendefreien Tag zu gestalten, wandelte sich in ein offensichtliches Eingeständnis, 
dass man die Konkurrenz des Westfernsehens ernst nahm.  
Viele Wissenschaftler, u.a. Michael Meyen, erklären den sich abzeichnenden Ver-
kaufserfolg von Fernsehgeräten nach 1954 mit dem Wunsch nach Befriedigung priva-
ter Bedürfnisse. Das Fernsehen wurde mehr und mehr als Ablenkung vom Alltag 
verstanden, die man nicht unbedingt mit anderen teilen wollte.28 Konkrete Beweise 
dieser These in Form von wissenschaftlich auswertbaren Daten und Fakten gab es 
aber zur damaligen Zeit nicht. Dieser Mangel an verlässlichen Daten das Publikum des 
DDR-Fernsehprogramms betreffend, führte letztendlich zur Schaffung der Abteilung 
Zuschauerforschung am 15.04.1964 (vgl. Kapitel 2.3). Bis sich diese Erkenntnis in den 
Entscheidungsetagen von Adlershof auftat, verging jedoch noch ein Jahrzehnt.  
  
                                                           
25 „Der Montag wurde anfangs fernsehfrei gehalten, denn dieser Tag gehörte der „gesellschaftlichen Ar-
beit“ in den Parteien und Organisationen.“ Vgl. Hoff (1998a) S. 105 
26 Vgl. Dussel (2004) S. 173 
27 Vgl. Ebd. S. 173 
28 Vgl. Ebd. S. 122 
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2.1.2 Die Vorläufer der Zuschauerforschung während des  
Versuchsprogramms 
Die ersten zarten Versuche, Erkenntnisse über die Zuschauermeinung zum Programm 
in Erfahrung zu bringen, begannen schon während der Versuchsphase des Fernse-
hens der DDR. Einige wenige Dokumente in den Archiven des DRA weisen die Aus-
wertung von Zuschauerpost in den frühen 50er Jahren nach. Leider sind die 
Dokumente teilweise undatiert.29  
Bereits kurze Zeit nach Beginn des offiziellen Versuchsprogramms sendeten vereinzelt 
Zuschauer Briefe an die Redaktion in Adlershof. Im Jahr 1953 beantwortete die Chef-
redaktion diese Briefe, ohne deren Anzahl konkret zu dokumentieren.30 Ab dem Jahr 
1954 ist die Anzahl der Leserbriefe dokumentiert. Sind im Januar 1954 lediglich acht 
Briefe in die Redaktion eingegangen, waren es im März 1955 schon 83.31 Neben der 
Anzahl der Briefe, sind vereinzelte Ausschnitte dieser und entsprechende Einschät-
zungen der Redaktion überliefert. So wird beispielsweise als „bemerkenswert“ ange-
merkt, dass „das Interesse am Fernsehen bereits in der gesamten Deutschen 
Demokratischen Republik geweckt ist [P].“32 
Des Weiteren war den Programmverantwortlichen schon während der Jahre des Ver-
suchsprogramms bewusst, wie viele Zuschauer theoretisch erreicht würden. Aus einem 
undatierten Dokument des DRA geht hervor, dass man von der „Industrie“ Informatio-
nen über verkaufte Fernsehgeräte vorliegen hatte. Anhand dieser Zahlen berechnete 
man die potentiellen Zuschauer. Die Programmmacher gingen gegen Ende des offiziel-
len Versuchsprogramms von 40.000 bis 50.000 Zuschauern beim allgemeinen Abend-
programm aus.33 
Eine dritte Quelle, um Informationen über die Zuschauer und deren Verhalten in der 
Zeit des Versuchsprogramms zu erhalten, stellten die Fernsehstuben der nationalen 
Front dar. Diese werden in Kapitel 2.2.3 ausführlich behandelt. „Die Fernsehstuben 
befanden sich in den Aufklärungslokalen der Nationalen Front. Die Fernseher hatte 
man da hingestellt, sicher, um die Menschen in diese Aufklärungslokale zu locken.“34 
                                                           
29 Vgl. DRA H074-00-02-0003 
30 Vgl. Ebd. S. 2 
31 Vgl. Ebd. S. 2 
32 Vgl. Ebd. S. 2 
33 Vgl. Ebd. S. 3 
34 Vgl. Rennefanz / Wirth (2002) 
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Die Fernsehstuben meldeten Adlershof monatliche Besucherzahlen. Diese wurden 
dokumentiert und konnten interpretiert werden.35  
Neben den ersten Versuchen, Informationen über die Zuschauer zu sammeln und aus-
zuwerten, wurde auch die Entwicklung des eigenen Programms dokumentiert. Aller-
dings begann man erst gegen Ende des offiziellen Versuchsprogramms damit, 
Statistiken, das eigene Programm betreffend zu entwickeln. Der Umfang dieser Prog-
rammeinschätzungen beschränkte sich auf ein Minimum. Ein Dokument vom Mai 1955 
umreißt beispielsweise die „Entwicklung des Programms im Fernsehzentrum Berlin von 
1953 – 1955“ auf lediglich drei Seiten.36 
Ende 1955, gut drei Jahre nach dem Start des offiziellen Versuchsprogramms und we-
nige Tage vor dem Beginn des regulären Fernsehprogramms, lebten 17.944.000 Men-
schen in der DDR.37 13.575 Fernsehrundfunkgeräte waren angemeldet.38 Die 
wöchentliche Programmzeit betrug 15 Stunden und 27 Minuten.39 
  
                                                           
35 Vgl. DRA H074-00-02-0003 S. 3 
36 Vgl. DRA H074-00-02-0003 S. 5 - 7 
37 Statistisches Jahrbuch 1955 S. 8 
38 Statistisches Jahrbuch 1957 S. 477 
39 Hoff (1998a) S. 108 
Fernsehgeschichtlicher Umstand 12
 
2.2 Die Zuschauerforschung zwischen Fernsehstuben 
und bürgerlicher Spielerei 
03.01.1956 – 14.04.1964 
Die Versuche der Erforschung von Zuschauerinteressen durchliefen, untrennbar von 
politischen Umständen in den acht Jahren von 1956 bis 1964, eine abwechslungsrei-
che, spärlich organisierte und interessante Entwicklung.  
2.2.1 Fernsehgeschichtlicher Umstand 
Am 03.01.1956 hatte das Fernsehzentrum Berlin sein Versuchsprogramm angeschlos-
sen und begann mit der Ausstrahlung des regulären Programms.40 Die politische Be-
deutung des Fernsehens der DDR wird an dieser Stelle besonders deutlich. Nach alter 
Tradition wurde auch für dieses Ereignis ein besonderes Datum gewählt. Die Aufnah-
me des regulären Programms fiel auf den 80. Geburtstag des Präsidenten der DDR, 
Wilhelm Pieck.41 Auch der Name, Deutscher Fernsehfunk (DFF), wurde bewusst ge-
wählt um den gesamtdeutschen Anspruch zu untermauern,42 obwohl sich die eigens-
tändige DDR schon im siebten Jahr ihres Bestehens befand. In der Bundesrepublik 
sendete das „Deutsche Fernsehen“ ein ARD-Gemeinschaftsprogramm. Beide Prog-
ramme setzten sich mit ihrem gesamtdeutschen Anspruch in konzeptionelle Konkur-
renz zueinander.43  
Die politische Gewichtung des Fernsehens wird, neben dem Konkurrenzgebaren mit 
dem Fernsehen des kapitalistischen Nachbarn, in seinem Selbstverständnis als Staats-
fernsehen deutlich. Das Staatliche Rundfunkkomitee, dem das Fernsehen zunächst 
untergeordnet war, unterstand direkt dem Vorsitzenden des Ministerrates, dem Minis-
terpräsidenten der DDR. Im zweiten Unterstellungsverhältnis war das Fernsehen der 
Abteilung für Agitation und Propaganda des Zentralkomitees der SED zugeteilt. „Damit 
war die Position des Fernsehens als Staatsfernsehen eindeutig definiert.“44  
Gerade der unmittelbare Einfluss der SED zieht sich neben der Entstehungsgeschichte 
des Fernsehens auch durch die Entwicklungsgeschichte der Zuschauerforschung. Die 
Arbeit der Forscher, die verschiedenen Ansatzpunkte zur Erforschung der Zuschauer 
und die Entwicklung der Methodik hatten unzählige Berührungspunkte mit den Partei-
                                                           
40 Vgl. Hoff (1998b) S. 183 
41 Vgl. Ebd.  
42 Vgl. Ebd. 
43 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 114 
44 Zitiert nach Hoff (1998b) S. 184 
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interessen der SED. Zuvor konzentrierten sich diese in den ersten Jahren des regulä-
ren Programmbetriebs jedoch zunächst auf die Ausbreitung des neuen Mediums.  
Waren Ende des Jahres 1955 nur lediglich 13.575 Fernsehgeräte angemeldet, wuchs 
deren Zahl in den folgenden Jahren des regulären Programmbetriebes rasant an. 1959 
waren bereits über 500.000 Geräte angemeldet. Ende 1960 überschritten die registrier-
ten Fernsehgeräte sogar die Millionengrenze.45 Der Medienwissenschaftler Knut Hicke-
thier setzte sich mit dem Begriff „Massenmedium“ auseinander, von dem im 
Zusammenhang mit dem Fernsehen fortan gesprochen wurde. „Als Massenmedien 
werden technisch produzierte und massenhaft verbreitete Kommunikationsmittel be-
zeichnet, die der Übermittlung von Informationen unterschiedlicher Art an Gruppen von 
Menschen dienen.“46 Ab welcher Gruppengröße von einer Masse gesprochen werden 
kann, beantwortet er jedoch nicht. Peter Hoff sieht die Überschreitung der Millionen-
grenze der angemeldeten Fernsehgeräte als Hinweis, von einem Massenmedium zu 
sprechen.47 Die Ausbreitung des Fernsehens hielt mit der im Westen Deutschlands 
Schritt. Mitte der sechziger Jahre hatten beide Staaten eine annähernd gleiche Fern-
sehdichte, gemessen an der jeweiligen Bevölkerungszahl, erreicht. Diese betrug im 
Jahr 1966 20,6 Prozent.48 Das Fernsehen als neues Medium, erfreute sich also in bei-
den Staaten großer Beliebtheit. Das Fernsehprogramm wurde dagegen differenzierter 
bewertet. Peter Hoff fasst die Fernsehnutzung der DDR-Bürger in den frühen 60er Jah-
ren mit dem Begriff „Doppelbödige Medienkommunikation“ zusammen. Die Menschen 
nutzten einerseits das DDR-Fernsehen „mit ihren auf Legitimation staatlichen Handelns 
ausgerichteten Angeboten, andererseits die [P] westlichen (grenzüberschreitenden) 
Programme mit dem Angebot individueller Bedürfnisbefriedigung.“49 
2.2.2 Die ersten Ansätze zur Rezeptionsforschung 
Spätestens zu diesem Zeitpunkt entwickelte sich auch bei den Programmverantwortli-
chen des DFF das Bedürfnis zu erfahren, wie ihr Programm bei ihrem Publikum an-
kommt. In den Anfangsjahren verfuhr man bei der Informationsbeschaffung noch 
schlecht organisiert. Optimale Untersuchungsmethoden mussten erst entwickelt wer-
den. Deshalb wurden auf dem Weg zur Entwicklung der „Abteilung Zuschauerfor-
schung“ verschiedene Ansätze der Rezeptionsforschung ausprobiert. 
                                                           
45 Vgl. Statistisches Jahrbuch 1960 S. 527 
46 Zitiert nach Hickethier (2003) S. 24 
47 Vgl. Hoff (1998b) S. 186 
48 Vgl. Ebd. S. 182 
49 Vgl. Ebd. S. 182 
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Im Jahr des regulären Programmstarts 1956 wurde die Auswertung von Zuschauer-
post forciert. Die Abteilung Außenverbindung des DFF führte seit Januar 1956 eine 
monatliche umfassende Analyse der Zuschauerpost durch.50 Sämtliche eingegangenen 
Zuschriften von Zuschauern wurden aufgrund ihres Inhalts in Kategorien unterteilt und 
dokumentiert. Der wesentliche Teil der Zuschauerpost bezog sich auf die Beantwor-
tung von Preisfragen aus dem Fernsehprogramm. So gingen im Januar 1956 bei-
spielsweise 3.262 Briefe ein, wovon sich 2.973 auf Preisfragen in den Sendungen 
bezogen.51 Das entspricht 91,1 Prozent. In den folgenden Monaten bestätigt sich diese 
ungleiche Verteilung der Zuschauerpost auf die Beantwortung von Preisfragen oder 
eben allgemeine Programmkritik. Von März bis August des Jahres 1956 gingen 12.006 
Zuschauerbriefe ein, wovon lediglich 1.605 Briefe Stellung zum DFF-
Fernsehprogramm bezogen.52 Das entspricht 13,3 Prozent. Die Zuschriften zu Preis-
fragen werden in den Dokumenten der Abteilung Außenverbindung nicht weiter er-
wähnt. Die Zuschauerreaktionen, die sich mit dem Programm befassten, wurden 
dagegen ernsthaft bearbeitet und dokumentiert. Neben der Erstellung von Statistiken 
über die Anzahl und die Herkunft der Briefe, wurde auch deren Inhalt auszugsweise 
dargestellt. Anhand dieser Auszüge fassten die Mitarbeiter der Abteilung Außenverbin-
dung die Zuschauermeinungen zusammen und dokumentierten diese. Des Weiteren 
verstanden sie es, auch zwischen den Zeilen der Zuschauerreaktionen zu lesen. So 
wurden subjektive Einschätzungen das Zuschauerverhalten betreffend, niederge-
schrieben. Unter anderem wurde erkannt, dass das Fernsehprogramm in den Zuschrif-
ten der Zuschauer nur nebensächlich behandelt wurde.53 Der Theaterwissenschaftler 
Peter Hoff bestätigt diesen Eindruck der Zuschauerforscher. „Nicht was gesendet wur-
de, war entscheidend, sondern daß gesendet wurde.“54 Da sich die Zuschauer in ihren 
Zuschriften meist weder lobend noch kritisch zum Programm äußerten, konnten Er-
kenntnisse zum Erfolg der Sendungsinhalte nur bedingt gewonnen werden. Immerhin 
wussten die Programmverantwortlichen, DASS ihr Programm gesehen wurde. Im Ja-
nuar 1957, ein Jahr nach der ersten umfassenden Registrierung von Zuschauerpost, 
hatte sich diese auf 4.435 Zuschriften erhöht.55 Das entspricht einem Anstieg um 36 
Prozent. Anhand dieser Zahlen konnten die Programmverantwortlichen sehen, dass 
die Entwicklung des Fernsehens zumindest quantitativ voranschritt. Die Zuschauerpost 
wurde noch bis Ende 1957 bearbeitet.56 Sogar Zuschriften aus der BRD erreichten den 
DFF und wurden ebenso akribisch dokumentiert.57 Zu dieser Zeit hatten die Abteilung 
                                                           
50 Vgl. DRA H074-00-02-0003 
51 Vgl. Ebd. S. 9 
52 Vgl. Ebd. S. 20 
53 Vgl. Ebd. S. 21 
54 Zitiert nach Hoff (1998b) S. 184 
55 Vgl. DRA H074-00-02-0003 S. 133 
56 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 352 
57 Vgl. Ebd. S. 359 
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Außenverbindung bzw. die Abteilung Wirkungsforschung allerdings schon andere Me-
thoden entwickelt, um Zuschauermeinungen zum Programm des DFF zu erhalten. 
Mehr dazu im Folgenden! 
Einen weiteren Beweis, dass die quantitative Ausbreitung des Fernsehens voranschritt, 
lieferten die Zahlen über offiziell angemeldete Fernsehgeräte. Ab 01.Juli 1956, ein 
halbes Jahr nach dem offiziellen Programmstart, mussten Fernsehteilnehmer eine Ge-
bühr entrichten. Diese lag zunächst bei vier Mark bis sie zum 01.Juli 1962 auf sieben 
Mark (einschließlich Hörfunk) erhöht wurde.58 Das Aufstellen von Statistiken über ver-
kaufte und angemeldete Fernsehgeräte konnte mit Hilfe der Fakten über angemeldete 
Geräte mühelos erfolgen. In den Statistischen Jahrbüchern der Deutschen Demokrati-
schen Republik, die seit 1955 jährlich veröffentlicht wurden, waren die Zahlen über 
angemeldete Rundfunkgeräte zu finden. Viele Wissenschaftler, die sich mit der Ge-
schichte der DDR beschäftigten, griffen auf die Statistischen Jahrbücher als primäre 
Quelle für ihre Forschungen zurück. 
2.2.3 Das Referat Fernsehstuben 
Als einen weiteren Ansatzpunkt der Rezeptionsforschung auf dem Weg zu der eigens-
tändig arbeitenden Abteilung Zuschauerforschung, kann die Einrichtung des Referats 
Fernsehstuben angesehen werden.  
Aufgrund der geringen Resonanz auf das Fernsehen bis zum Jahr 1954, wurde der 
Gemeinschaftsempfang propagiert und die Fernsehfunktionäre begeisterten sich für 
die Fernsehstuben (vgl. Kapitel 2.1.1). Obwohl der Verkauf von Fernsehgeräten an 
Privatpersonen in den Folgejahren deutlich zunahm, existierten die Fernsehstuben 
weiter. Wie viele Stuben tatsächlich existierten, lässt sich nur schätzen. Im Mai 1956 
kannte die zuständige Abteilung in Berlin-Adlershof 1.000 Stuben, vermutete aber un-
gefähr 3.000.59 Die Unkenntnis über die genaue Anzahl der Fernsehstuben, lässt sich 
aus der ungenauen Definition dieser ableiten. Sämtliche Gemeinschaftsräume, in de-
nen Fernsehgeräte aufgestellt waren, wurden der Verständlichkeit halber gemeinhin 
als Fernsehstuben deklariert. Dabei war es egal, ob es sich beispielsweise um Klub-
räume der FDJ, Fernsehstuben der Nationalen Front oder um Gaststuben in denen der 
Wirt ein Fernsehgerät aufgestellt hatte, handelte. Die genaue Anzahl der Fernsehstu-
ben zu bestimmen war also fast unmöglich. Dennoch sahen die verantwortlichen Fern-
sehmacher gerade in den Räumen mit gemeinschaftlichem Fernsehempfang einen 
                                                           
58 Vgl. Geserick (1989) S. 67 
59 Vgl. Meyen (1999) S. 120 
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einfachen Weg, um an Zuschauerresonanzen zu gelangen. Der Ansatzpunkt zur Zus-
chauerforschung in Fernsehstuben war Mitte der fünfziger Jahre naheliegend. 
Mitarbeiter des Referats Fernsehstuben suchten in den Gemeinschaftsräumen mit 
Fernsehempfang nach Zuschauerreaktionen auf das Programm des DFF. Dabei pro-
bierten sie in den ersten Jahren des regulären Programmbetriebs mehrere Methoden 
aus, um repräsentative Zuschauermeinungen zu erhalten. Das Referat Fernsehstuben 
war eine Unterabteilung der Abteilung Außenverbindung. Diese unterstand direkt der 
Sendeleitung. Die Abteilung Außenverbindung kann als Vorläufer einer Pressestelle 
angesehen werden.60  
Bereits im November 1955, noch vor dem Start des offiziellen Programms, besuchten 
Mitarbeiter des Referats Fernsehstuben persönlich verschiedene Fernsehstuben 
und protokollierten anschließend ihre Eindrücke. In Dokumenten, die dem DRA vorlie-
gen, sind detaillierte Einsichten in verschiedene Fernsehstuben überliefert.61 In einem 
„Bericht über die Dienstreise am 30.11. bis 02.12. nach Leipzig und Halle“62 aus dem 
Jahr 1955 sind unter anderem Informationen über die Anzahl von Fernsehgeräten, 
Fernsehstuben und regelmäßigen Besuchern in dem besuchten Gebiet vermerkt. Ne-
ben diesen Statistiken finden sich auch immer wieder banale Bemerkungen in den Be-
richten. So ist beispielsweise überliefert, dass der Apparat in Köthen während des 
Besuchs ausgefallen sei.63 Diese unwichtig erscheinenden Erwähnungen bestätigen 
allerdings die Akribie und Ernsthaftigkeit, mit welcher die Mitarbeiter des Referats 
Fernsehstuben ihren Aufgaben nachgingen. 
In den vielen Dienstreisen in verschiedene Bezirke der DDR versuchten die Mitarbeiter 
des Referats Fernsehstuben möglichst alle Fernsehstuben zu besuchen. Dabei stießen 
sie oft auf organisatorische Schwierigkeiten. Um an Adressen von Fernsehstuben zu 
gelangen, richtete man sich an öffentliche staatliche Einrichtungen wie Bezirks- oder 
Kreisräte. Nicht selten wurde festgestellt, dass keine Kenntnis über die Standorte von 
Fernsehstuben existierte.64 Hatten die Besucher aus Adlershof dann trotzdem eine 
Fernsehstube ausfindig gemacht, versuchten sie sich einen umfassenden Eindruck zu 
verschaffen. Neben reinen Statistiken über Verantwortliche, Besucher und Sendezeiten 
wurden auch subjektive Eindrücke protokolliert. Vereinzelt wurden zufällig anwesende 
Besucher nach deren Meinung über das Fernsehprogramm und ihre Fernsehstube 
befragt, allerdings ohne standardisierten Fragebogen. Später fassten die Befrager die 
                                                           
60 Vgl. Dittmar (2010) S. 94 
61 Vgl. DRA H074-00-02-0002 
62 Vgl. DRA H074-00-02-0002 S.90 
63 Vgl. Ebd. S. 93 
64 Vgl. Ebd. S. 63  
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Ergebnisse schriftlich zusammen. Diese Berichte zur „Situation der Fernsehstube“65 in 
einem bestimmten Bezirk wurden vorwiegend im Jahr 1956 angefertigt, dem Jahr des 
offiziellen Programmstarts. In den folgenden Jahren verlagerten sich die Prioritäten der 
Beschaffung von Zuschauermeinungen auf andere Methoden. 
Neben den persönlichen Besuchen in Fernsehstuben erweiterte das Referat Fernseh-
stuben seine Methodik zur Beschaffung von Informationen über Programmreaktionen 
des Publikums. Die Besuche in den Fernsehstuben waren nämlich erstens zeitaufwän-
dig und im Hinblick auf die erhofften Ergebnisse unbefriedigend. So wurden Anfang 
1956 Leiter der Fernsehstuben der Nationalen Front gezielt eingeladen, um mit 
Ihnen über das Fernsehprogramm und die technischen Gegebenheiten in ihren Fern-
sehstuben zu reden. Diese Methode versprach Effektivität und verwertbare Ergebnis-
se. Die Begeisterung über diese Einladung hielt sich bei den Leitern der 
Fernsehstuben allerdings in Grenzen. So erschienen am 06.02.1956 beispielsweise 
nur 15 Prozent der Eingeladenen zu der angesetzten Diskussionsrunde.66 Bei ver-
gleichbaren Veranstaltungen gestaltete sich die Teilnehmerzahl ähnlich.67 Hinzu kam, 
dass sich die Anwesenden mehr über technische und organisatorische Defizite be-
schwerten, anstatt über das Programm zu diskutieren.68  
Ende des Jahres 1956 verständigte sich das Referat Fernsehstuben auf eine weitere 
Methode, um an die begehrten Fakten über die Resonanz auf das Programm des DFF 
zu kommen. Mittels eines kleinen Fragebogens führte man eine Umfrage bei allen 
bekannten Fernsehstuben durch. 1.450 Adressen von Fernsehstuben wurden mit 
dem Fragebogen und einer Antwortpostkarte angeschrieben. Wie schon bei den per-
sönlichen Einladungen zu Diskussionsrunden war die Anzahl der rückläufigen Antwor-
ten ernüchternd. Lediglich 121 Antworten konnten im November/Dezember 1956 
ausgewertet werden.69 Erkenntnisse über Sendezeiten in den Fernsehstuben, die 
durchschnittlichen Besucher zu den verschiedenen Zeiten und die beliebtesten Sen-
dungen wurden ausgewertet.70 Somit war es wohl erstmalig gelungen, halbwegs reprä-
sentative Zahlen über den Publikumserfolg von vereinzelten Sendungen zu erhalten. 
  
                                                           
65 Vgl. DRA H074-00-02-0002 S. 49 
66 Vgl. Ebd. S. 76 
67 Vgl. Ebd. S. 61 und S. 78 
68 Vgl. Ebd.  
69 Vgl. Ebd. S. 1 
70 Vgl. Ebd. S. 1 - 4 
Die Abteilung Wirkungsforschung 18
 
2.2.4 Die Abteilung Wirkungsforschung 
Die Erforschung des Zuschauerinteresses an dem neuen Medium sowie dessen Prog-
ramm war in den ersten Monaten nach dem aktuellen Programmstart, am 03.01.1956, 
geprägt von Zuschauerpost, Besuchen in Fernsehstuben und ersten Versuchen geziel-
ter repräsentativer Befragungen. Anfang des Jahres 1958 gelang der neu geschaffe-
nen Abteilung Wirkungsforschung dann ein entscheidender Schritt, auf dem Weg zu 
einer ernst zu nehmenden Zuschauerforschung. 
Vom 03.11.1957 bis zum 31.01.1958 wurden in den zwei Städten Dresden und Wei-
ßenfels Untersuchungen durchgeführt, die die Wirkung von Sendungen in diesem 
Zeitraum aufzeigen sollten.71 Diese Untersuchungen wurden in Form von Umfragen 
vorgenommen, deren genaue Methodik leider nicht nachvollziehbar ist. Aus dem Do-
kument „Verallgemeinernde Zusammenfassung der von der Abt. Wirkungsforschung 
festgestellten Wirkungen der Sendungen vom 3.11.57 – 31.1.58“72 geht hervor, dass 
Sendungen anhand der ausgewerteten Sehbeteiligungen kategorisiert wurden. Unter-
haltungssendungen standen in der Zuschauergunst ganz oben, wogegen sich das 
Prestige-Objekt „Aktuelle Kamera“ in der Kategorie „Sendungen, die nur mittelmäßige 
Sehbeteiligung fanden“ rangierte.73 Neben den zusammengefassten Sehbeteiligungen 
wurden auch konkrete Zuschauermeinungen zu bestimmten Themen dokumentiert. 
Beispielsweise interessierte die Forscher die Meinung der Zuschauer über die formale 
Gestaltung der Sendungen und die Thematik und Aussage dieser.74 Wie schon in Kapi-
tel 2.1.1 erwähnt, war der parteipolitische Einfluss auf das Fernsehen  allgegenwärtig. 
Auch in der Untersuchung der Abteilung Wirkungsforschung wurde dieser deutlich. Die 
soziologischen Forschungsansätze verfolgten vor allem das Ziel, die agitatorische Wir-
kung des Fernsehprogramms zu messen. Dazu wurden die soziale Zugehörigkeit der 
Zuschauer sowie deren intellektuelles Anspruchsniveau untersucht.75 Vor allem der 
forcierte erzieherische Erfolg bzw. Misserfolg von politischen Sendungen wurde an 
diesen Parametern festgemacht und erklärt.  
Die Ergebnisse der Untersuchung wurden als geheim eingestuft und intern ausgewer-
tet. So konnte relativ offen über diese diskutiert werden. Bemerkenswert bei dieser 
Untersuchung war, dass zwei Städte ausgewählt wurden, die aus Fernsehsicht nicht 
unterschiedlicher sein konnten. Dresden hatte im Gegensatz zu Weißenfels keinen 
Westempfang.76 Dass sich dieser Unterschied als bedeutsam erwies, ging aus der Un-
                                                           
71 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 365 - 381 
72 Vgl. Ebd. S. 365 
73 Vgl. Ebd. S. 368 und Dittmar (2010) S. 99 
74 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 372, 373 
75 Vgl. Ebd. S. 379 
76 Vgl. Dittmar (2010) S. 99 
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tersuchung hervor.77 Der Konsum von Westfernsehen durch Teile der DDR-
Bevölkerung konnte nachgewiesen werden. „Intern wurde der Westempfang und die 
dadurch bedingte Konkurrenzsituation unumwunden zugegeben“78 (vgl. Kapitel 3.1.2). 
Hier zeigt sich, dass das ebenfalls Kapitel 2.1.1 erwähnte Konkurrenzverhältnis zum 
Fernsehen der Bundesrepublik gerade in wissenschaftlichen Zuschaueruntersuchun-
gen nicht ausgeblendet wird. 
In mehreren Untersuchungsreihen „der Abteilung Wirkungsforschung des Deut-
schen Fernsehfunks zu dessen Programmgestaltung“79, wurden fortan Zuschauer-
reaktionen ermittelt. So fand die fünfte Untersuchungsreihe beispielsweise im 
Dezember 1958 und Januar 1959 statt.  
Methodisch verließen sich die Forscher hierbei auf Einzelexplorationen.80 
Geeignete Verfahren zur Verifikation der Aussagen der befragten Zus-
chauer waren dagegen noch nicht vollständig entwickelt. Die Erprobung 
dieser war während der Durchführung der Untersuchungsreihen jedoch 
ausdrücklich erwünscht. Das Verwenden von Kotrollfragen, die Durchfüh-
rung von Wortassoziations- und Satzergänzungstests sowie die Durchfüh-
rung von Paarvergleichen, stellten die zu erprobenden Verfahren dar. 81 
Wie schon bei der Untersuchung der Wirkungen von Sendungen von No-
vember 1957 bis Januar 1958, setzten die Forscher auch bei den Untersu-
chungsreihen zur Programmgestaltung des DFF auf die Erforschung 
soziodemografischer Aspekte. Die soziale Berufsgruppenzugehörigkeit, die 
gesellschaftspolitische sowie fernsehprogrammliche Einstellung und das in-
tellektuelle Anspruchsniveau der Befragten wurden ermittelt und ausgewer-
tet. 82 Wie die Befrager dabei genau vorgingen, ist nicht übermittelt. Sowohl 
die Anzahl, als auch anhand welcher Kriterien die Befragten ausgewählt 
wurden, ist ebenfalls nicht überliefert. Es ist lediglich bekannt, dass die Un-
tersuchung „unter Gewährleistung der repräsentativen Erfassung sowohl 
aller örtlichen wie auch gruppendiagnostisch relevanten Modifikationsfakto-
ren [P] gemäß den für die Arbeit der Abteilung grundlagebildenden metho-
dischen Prinzipien“83, stattfand.  
                                                           
77 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 379 
78 Vgl. Dittmar (2010) S. 99 
79 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 382 
80 Der Befrager interagiert kontinuierlich mit dem Befragten, um während des Interviews detailliert Meinun-
gen, Reaktanzen und Wahrnehmungen des Probanden zu ermitteln. 
81 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 394 
82 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 394 
83 Vgl. Ebd. 
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Die Befrager, bei der fünften Untersuchungsreihe waren es vier Mitarbeiter 
der Abteilung, führten anhand von standardisierten Fragebögen Einzel-
interviews mit den potentiellen Zuschauern durch. Jede Sendung, über die 
Zuschauerresonanzen gewonnen werden sollten, wurde einzeln unter-
sucht. Gefragt wurde, ob man die Sendung gesehen hat und wie interes-
sant man diese gefunden hatte. Weiter sollte der Zuschauer Auskunft über 
das Gefallen des behandelten Stoffes sowie deren Gestaltung geben. Zu 
jeder Frage gab es mehrere Antwortmöglichkeiten. Der Umfang des Frage-
bogens war überschaubar. Insgesamt wurden pro Sendung acht Fragen 
gestellt.84 
Die konkreten Ergebnisse der Untersuchungsreihen wurden anschließend zu soge-
nannten Gutachten zusammengefasst. Diese Gutachten bezogen sich auf mehrere 
Sendungen und Sendereihen, die zu einer übergreifenden Thematik zusammengefasst 
wurden. Zuschauermeinungen zu Unterhaltungssendungen im Herbst und Winterprog-
ramm 1958/59 wurden beispielsweise zusammenhängend ausgewertet.85 Dabei wur-
den sämtliche Faktoren der soziodemografischen sowie qualitativen und quantitativen 
Zuschauerforschung mit einbezogen. So wurden sehr verallgemeinert Rückschlüsse 
auf den Erfolg bestimmter Sendungen bei bestimmten Zuschauergruppen gezogen. 
Sogar Vorschläge zur Verbesserung einzelner Sendungen wurden gegeben (vgl. Kapi-
tel 3.1.1). Die einzelnen Gutachten bedienten sich weder einheitlicher Form noch glei-
chen Umfangs. An eine Standardisierung der Gestaltung dieser Gutachten, dachte 
wohl noch niemand. Insofern war die Gewichtung der Aspekte der Zusammenfassun-
gen von Zuschauerresonanzen, von Gutachten zu Gutachten verschieden.  
Seit dem Frühjahr 1959 entwickelte die Abteilung Außenverbindung eine weitere Mög-
lichkeit zur Erforschung von Programmresonanzen und Zuschauerinteressen. Die Ar-
beit mit Fernsehkorrespondenten bildete den Kern dieser Untersuchungen. Bis ins 
Jahr 1962 war diese Methode regelmäßiger Bestandteil der Untersuchungen der DFF-
Verantwortlichen. Etwa 30 Auswertungen zu unterschiedlichen Fragekomplexen konn-
ten in diesen Jahren vorgenommen werden.86 
Der Ursprungsgedanke, der hinter dieser Methode stand, war relativ simpel und leicht 
nachvollziehbar. Die Forscher der Abteilung Außenverbindung beauftragten sogenann-
te Fernsehkorrespondenten mit der Beschaffung von bestimmten Informationen über 
Fernsehzuschauer aus einem Fernsehzirkel. Dazu übermittelten sie den Korrespon-
denten Fragebögen zu bestimmten Themen, mit der Bitte um Rücklauf. Ein Fernseh-
                                                           
84 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 396 
85 Vgl. Ebd. S. 389 
86 Vgl. Ebd. Dokumente zur Arbeit mit den Fernsehkorrespondenten 
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zirkel bestand aus einer überschaubaren Anzahl von Fernsehinteressierten, wobei der 
jeweilige Fernsehkorrespondent als Vorsitzender eines Zirkels angesehen werden 
konnte. Ein solcher Zirkel setzte sich beispielsweise aus einem engen Kollegenkreis, 
Fernsehteilnehmern eines bestimmten Wohnbezirks oder Stammbesuchern von Fern-
sehstuben zusammen.87 Die jeweils etwa zehn Zirkelteilnehmer beantworteten die Fra-
gen der Zuschauerforscher. Diese Antworten wurden von den Fernsehkorresponden-
Fernsehkorrespondenten gesammelt und anschließend an die Abteilung Außenverbin-
dung übermittelt. So gelang es der Abteilung mit relativ wenig Aufwand, eine große 
Informationsmenge zu erhalten. Die uneffektiven, persönlichen Besuche in Fernseh-
stuben gehörten der Vergangenheit an.  
Die neue Methode, die Arbeit mit Fernsehkorrespondenten, versprach zwar eine ver-
gleichbar große Menge an verwertbaren Daten, barg aber gleichzeitig auch die Gefahr 
der Unexaktheit der Ergebnisse. Die geschulten und mittlerweile mit jahrelanger Erfah-
rung ausgestatteten Mitarbeiter der Abteilung Außenverbindung bzw. der Abteilung 
Wirkungsforschung, mussten sich auf unerfahrene und ungeschulte Fernsehkorres-
pondenten verlassen. Dieses Problem war den Verantwortlichen allerdings bewusst. 
Trotzdem war man schon zu Beginn der Zusammenarbeit mit den Fernsehkorrespon-
denten von dieser Methodik überzeugt. „Wenn man berücksichtigt, daß diese Ermitt-
lungstätigkeit für die Mehrzahl der Korrespondenten ein völlig neues Gebiet darstellt, 
auf dem sie sich zweifellos qualifizieren werden, so darf man feststellen, daß derartige 
Befragungsaktionen mit ehrenamtlich tätigen Korrespondenten, durchaus die ge-
wünschten Informationen bringen können.“88 
In unregelmäßigen Abständen konnte die Abteilung Außenverbindung Fragenkomplexe 
zu verschiedenen Themen auswerten. Kein Thema wurde mehrfach abgefragt. Fragen 
zu Sendezeiten oder bestimmten Sendegenres glichen einander jedoch trotzdem. Der 
konkrete Bezug der Fragekomplexe war dennoch immer ein anderer. Mit vergleichen-
den Umfragen wurden erst in den späteren Jahren experimentiert.  
Begonnen hat die Untersuchungsreihe im Mai 1959. Gleich zwei Frage-
komplexe wurden von den Fernsehkorrespondenten bearbeitet und den Mi-
tarbeitern der Abteilung Außenverbindung zur Aufarbeitung zugesandt.89 23 
Fernsehkorrespondenten beantworteten die ihnen übermittelten Fragebö-
gen. Insgesamt stützten sich deren Stellungnahmen zu den Fragekomple-
xen auf die Aussagen von 223 Teilnehmern der verschiedenen 
Fernsehzirkel. Die einzelnen Fernsehkorrespondenten wendeten bei der 
                                                           
87 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 2-4 
88 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 330 
89 Vgl. Ebd. 
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Ermittlung der gewünschten Daten unterschiedliche Methoden an. Persön-
liche Besuche der Zirkelteilnehmer durch die Korrespondenten, Zusam-
menfassungen von Gruppenmeinungen und die schriftliche Befragung der 
Teilnehmer gehörten dazu. Eine von der Abteilung Außenverbindung vor-
geschrieben Untersuchungsmethode gab es nicht.  
Von großem Interesse waren für die Forscher vor allem Daten über die Zuschauer 
selbst. In den Auswertungen der einzelnen Fragekomplexe wurde neben den Umfra-
geergebnissen zur gefragten Thematik, vor allem auf die soziodemografischen Fakten 
Wert gelegt. Die berufliche Zusammensetzung der Fernsehzirkel und der Anteil von 
Frauen wurden beispielsweise gleich zu Beginn einer Auswertung erwähnt.90 Die Er-
gebnisse der konkreten Fragestellung wurden dann anhand dieser Kategorien darges-
tellt. 
Neben den zusammengefassten Ergebnissen sind auch konkrete Einzel-
meinungen von Zirkelteilnehmern in den Berichten auszugsweise darges-
tellt. Der Nachname, der Beruf und der entsprechenden Fernsehzirkel des 
zitierten Fernsehzuschauers wurden gewissenhaft dokumentiert. Für den 
Autor dieser Bachelorarbeit waren besonders die Meinungen von Teilneh-
mern des Fernsehzirkels Mittweida von Interesse.91 In anderen Berichten 
sind die Meinungen der Zirkelteilnehmer dann wieder anonymisiert darges-
tellt.92 Überhaupt gleicht kein Bericht dem anderen. Wie schon bei den Un-
tersuchungsreihen zur Programmgestaltung, ist auch hier kein 
Formatierungsschema zu erkennen.  
Mit der Etablierung der neuen Umfragemethode stieg auch die Zahl der Fernsehkor-
respondenten und damit die Anzahl der befragten Zirkelteilnehmer. Wurde im Mai 1959 
noch mit 23 Fernsehkorrespondenten zusammengearbeitet, konnte man im Juni 1960 
schon 64 und im April 1961 bereits  79 Korrespondenten anschreiben.93 Die Anzahl der 
beauftragten Korrespondenten stieg jedoch nicht stetig, sondern variierte zwischen den 
einzelnen Untersuchungen. Zum Ärgernis der Mitarbeiter der Abteilung Wirkungsfor-
schung war der Rücklauf der Fragekomplexe jedoch sehr durchwachsen. Teilweise 
wurden noch nicht einmal die Hälfte der Fragekomplexe beantwortet und an die Abtei-
lung zurückgeschickt. Von 64 angeschrieben Fernsehkorrespondenten und insgesamt 
800 ausgegeben Fragebögen, erhielten die Verantwortlichen des DFF im Juli 1961 
                                                           
90 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 331 
91 Vgl. Ebd. S. 310, 311, 283, 262 An dieser Stelle tauchen die Namen zweier Dozenten (möglicherweise 
der Hochschule Mittweida) auf. Es handelt sich um Horst Kuchling (Fernsehkorrespondent) und Helmut 
Lindner. Der Fernsehkorrespondent Kuchling vertrat 1959 neun Fernsehteilnehmer aus Mittweida. 
92 Vgl. Ebd. S. 301 
93 Vgl. Ebd. S. 114, 236, 330 
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beispielsweise lediglich 142 ausgefüllte Fragebögen zurück.94 Die ersten Fragebögen 
im Mai 1959 wurden hingegen von allen angeschrieben Korrespondenten ausgefüllt 
zurückgeschickt. Die Untersuchungen von 1962 wiesen nicht mehr eindeutig aus, wie 
viele angeschriebene Korrespondenten auch wirklich antworteten.95  
Eine Beteiligung an der Beantwortung der Fragebögen kann allerdings nicht nur an den 
Zeiträumen der Befragung festgemacht werden. Beachtlich ist hierbei vor allem die 
befragte Thematik. Das erkannten auch die Forscher des DFF schon im Anfangssta-
dium ihrer Untersuchungen. Obwohl sie im Juni 1959, nur einen Monat später, wieder 
23 Fernsehkorrespondenten anschrieben, wurden die Fragebögen von nur 14 Korres-
pondenten zurückgesandt. Das zu untersuchende Thema: „Sendungen der Redaktion 
Produktionspropaganda“ kam anscheinend nicht gut an. Die Auswerter stellten unver-
hohlen fest, dass dieses Thema nicht von „zentralem Interesse“ für die Fernsehteil-
nehmer war.96 An dieser Stelle wird einmal mehr deutlich, dass sich die 
Fernsehzuschauer nicht für Politik und Propaganda begeistern konnten.  
Neben diesen quantitativen Forschungen, wie die Untersuchungsreihen zur Program-
gestaltung und die Zusammenarbeit mit Fernsehkorrespondenten, setzte die Abteilung 
Außenverbindung auch weiterhin auf den direkten Zuschauerkontakt. Die gewissenhaf-
te Beantwortung von Zuschauerpost wurde bereits thematisiert. Hinzu kamen soge-
nannte Zuschaueraussprachen, in denen Interviews mit Zuschauern geführt und 
deren Einzelmeinungen zu verallgemeinernden Aussagen zusammengefasst und do-
kumentiert wurden. Solche Zuschaueraussprachen gab es seit den späten fünfziger 
Jahren bis in die Mitte der achtziger Jahre.97  
Die Zuschaueraussprachen wurden in unregelmäßigen Abständen, zu unterschiedli-
chen Anlässen und Gegebenheiten sowie durch verschiedene Mitarbeiter der Abteilung 
Außenverbindung durchgeführt. Im ersten Quartal 1962 wurden beispielsweise sieben 
dieser Aussprachen mit Zuschauern durchgeführt.98 Die Anzahl der Teilnehmer variier-
te je nach Aussprache. Entsprechend bestimmter Umstände reichte sie von ungefähr 
20 bis zu mehreren Hundert. Eine beliebte Gelegenheit, um mit dem Fernsehpublikum 
in Kontakt zu kommen, waren Informationsstände auf Messen. Die Abteilung Außen-
verbindung richtete deshalb beispielsweise regelmäßig auf der Frühjahrsmesse Leipzig 
einen solchen Stand ein. Während der Dauer der Messe kamen Mitarbeiter der Abtei-
lung Außenverbindung in Kontakt mit Messebesuchern und befragten sie nach deren 
                                                           
94 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 228 
95 Vgl. Ebd. S. 2 
96 Vgl. Ebd. S. 316 
97 Vgl. Dittmar (2010) S. 94 
98 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 48 
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Meinung zum Fernsehprogramm des DFF.99 Mit etwa 300 Messebesuchern wurden 
während der Leipziger Frühjahrsmesse vom 04.03.1962 bis 13.03.1962 Aussprachen 
über Fragen der Programmgestaltung geführt.100 Fünf Jahre zuvor wurden an gleicher 
Stelle 336 Personen interviewt.101 Die Anzahl der interviewten Fernsehzuschauer stag-
nierte bei dieser Umfragemethode also.  
An dem wissenschaftlichen Wert dieser Forschungsmethode darf allerdings gezweifelt 
werden. Allein die Auswahl der interviewten Personen lässt keine Repräsentativität zu. 
Zuschaueraussprachen in Klubräumen der FDJ oder der Nationalen Front versprachen 
von vornherein politisch gewünschte Ergebnisse. Des Weiteren wurden mehrere Zus-
chauermeinungen zu generellen Aussagen zusammengefasst. Inwieweit dabei nach 
wissenschaftlichen Standards vorgegangen wurde, ist nicht nachvollziehbar. Auffällig 
ist jedoch, dass politisch gern gehörte Meinungen bevorzugt in der Öffentlichkeit wie-
dergegeben wurden. Beispielsweise wurden positive Resonanzen zum Ostprogramm 
im Vergleich zum Westfernsehen gerne propagiert.102 Dass die Abteilung Außenver-
bindung mit einer Pressestelle eines großen Unternehmens vergleichbar ist, wurde 
bereits erwähnt. 
2.2.5 Demoskopie als bürgerliche Spielerei 
Der Medienforscher Michael Meyen fasst diese zarten Bemühungen erster Versuche, 
empirische Sozialforschung zu betreiben, als „bürgerliche Spielerei“ zusammen. De-
moskopie galt bis Mitte der 60er Jahre als unwissenschaftlich.103 Er bezieht sich bei 
dieser Einschätzung vor allem auf die späten 1950er Jahre, die ersten Jahre nach dem 
Beginn des DFF-Programms. Während in der Bundesrepublik, vor allem durch den 
nachwirkenden Einfluss der Besatzungsmächte regelmäßig repräsentative Daten über 
die Mediennutzung produziert wurden, gab es in der DDR nichts Vergleichbares.104 
Meyen erklärte diesen Forschungsmangel damit, dass in der ostdeutschen Planwirt-
schaft keine Marktforschung benötigt wurde. In der Bundesrepublik wurden dagegen 
von der Werbewirtschaft seit Ende der 40er Jahre etliche Marktforschungsstudien in 
Auftrag gegeben. Außerdem gab es einen gewissen Bedarf nach Abgrenzung. Kapita-
listische Methoden, wie Markt- und Meinungsforschung anzunehmen, wollte man nicht 
                                                           
99 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 49, 57-59 und Dittmar (2010) S. 94 
100 Vgl. DRA H074-00-02-0004 S. 57 
101 Vgl. Dittmar (2010) S. 94 
102 Vgl. Ebd. 
103 Vgl. Meyen (1999) S. 122 
104 Vgl. Meyen (2000) S. 64 
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annehmen.105 Der bereits mehrfach thematisierte Einfluss der Politik auf die Wissen-
schaft, insbesondere auf die Zuschauerforschung, wird hier einmal mehr deutlich. 
Der Forschungsbereich Fernsehrezeption war von diesem Desinteresse an empiri-
scher Sozialforschung natürlich nicht ausgenommen. Am Beispiel der schon in Kapitel 
2.2.3 behandelten Fernsehstuben ist das besonders deutlich zu erkennen. So ist es 
nicht verwunderlich, dass es keine genauen Zahlen über die Besucher der Fernseh-
stuben gibt. Meyen spricht außerdem davon, dass der Rezipient in historischen Arbei-
ten der DDR-Journalistikwissenschaft keine Rolle spielen würde.106 Aufgrund dieses 
Desinteresses an Rezipientenforschung in den fünfziger und frühen sechziger Jahren 
und fehlender Zahlen und Daten, stellten sogar Medienwissenschaftler gegensätzliche 
Vermutungen und Thesen zum Fernsehkonsum auf. Karolus Heinz Heil sprach dem 
„organisierten Gemeinschaftsempfang“ noch Anfang der 1960er Jahre eine gewisse 
Bedeutung zu.107 Dagegen behauptete Rolf Geserick das genaue Gegenteil. Er vermu-
tete, dass schon 1956 der Fernsehempfang im eigenen Wohnzimmer der Normalfall 
gewesen sei. Der Wissenschaftler begründete seine Aussage mit dem Aufwerfen der 
Frage, warum man denn sonst die Fernsehgebühr eingeführt hätte?108  
2.2.6 Thematischer Ausflug: Westliche Zuschauerforschung in 
der DDR 
Neben den eigenen Zuschaueruntersuchungen der Fernsehmacher der DDR, unter 
anderem dem Referat Fernsehstuben und den Forschungsarbeiten der Abteilung Wir-
kungsforschung sowie der Abteilung Außenverbindung, gibt es zwei weitere Quellen, 
die Aufschluss über die Fernsehnutzung der DDR-Bürger in den 50er und frühen 60er 
Jahren geben. Es handelt sich dabei um Flüchtlingsbefragungen des Münchener Mei-
nungsforschungsinstituts Infratest sowie um Umfragen unter Westberlin-Besuchern, die 
von den USA beauftragt wurden.109 
Die Infratest-Untersuchungen unter Republikflüchtigen 
Zwischen 1955 und 1961, dem Jahr des Mauerbaus, beauftragte das Ministerium für 
gesamtdeutsche Fragen in Bonn das Münchener Meinungsforschungsinstitut Infratest, 
mit der Durchführung von sogenannten Flüchtlingsbefragungen.110 Dabei besuchten 
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von Infratest ausgesandte Interviewer, Notaufnahmelager in der Bundesrepublik und 
befragten DDR-Bürger, die um die Anerkennung als politische Flüchtlinge kämpften.111 
Bei den Befragungen ging es den Münchener Meinungsforschern um die Gewinnung 
von Erkenntnissen über den Alltag, die soziale Schichtung und die Einstellung der 
DDR-Bürger zum Kommunismus und den Parteien. Besonderen Wert legten sie au-
ßerdem auf die Erforschung der Meinung der Flüchtlinge gegenüber der Glaubwürdig-
keit der DDR-Medienangebote, besonders dem Fernsehangebot.112 
Methodisch gingen die Befrager dabei wie folgt vor: Die zu befragenden 
Flüchtlinge wurden von vornherein in Gruppen unterteilt: Arbeiter, Anges-
tellte, Jugendliche, Intelligenz, Landwirte und Hausfrauen. Die Interviewer 
befragten bei ihren Untersuchungen jeweils nur eine bestimmte Gruppe 
und fassten die Ergebnisse in einer sogenannten „Studie“ zusammen. So 
ersparten sich die Forscher eine aufwändige Suche nach einem repräsen-
tativen Bevölkerungsschnitt, in dem sich ständig ändernden Flüchtlings-
strom.113  
Nachdem die ersten Befragungen noch wenig strukturiert durchgeführt wurden, pass-
ten die Interviewer ihre Befragungsmethoden den jeweiligen Gegebenheiten immer 
mehr an. Den Interviewern war nämlich durchaus bewusst, mit wem sie es zu tun hat-
ten. Ihnen fiel auf, dass sich die Flüchtlinge, insbesondere die Intelligenz, genau über-
legten wie sie auf die Fragen antworten sollten. Sie überlegten zunächst, was die 
Interviewer ihrer Meinung nach hören wollten und antworteten entsprechend. Obwohl 
die Befrager den Flüchtlingen zusicherten, dass ihre Antworten keinerlei Einfluss auf 
ihr Notaufnahmeverfahren hätten, bemerkten sie, dass die Antworten sehr gefällig 
waren. Viele Flüchtlinge betrachteten die Fragen von Infratest nämlich als eine gewisse 
persönliche Prüfung bzw. Teil ihres Verfahrens. Diese sogenannten Gefälligkeitsant-
worten verzerrten natürlich das Ergebnis. Deshalb entschieden sich die Forscher von 
Infratest in den späteren Studien für Intensivinterviews.114 
Intensivinterviews oder auch Tiefeninterviews sind eine Form der nicht 
standardisierten bzw. teilstrukturierten mündlichen Befragung, mit relativ 
großer Freiheit des Interviewers. Dieser gestaltet den Inhalt individuell und 
reagiert auf die entsprechenden Gegebenheiten während des Interviews. 
Ziel des ganzen ist es, die Auskunftsbereitschaft und die Spontaneität der 
Befragten zu erhöhen.115 Diese Interviews dauerten durchschnittlich acht 
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Stunden. Im Herbst 1958 wurden beispielsweise 80 Interviews dieser Me-
thode zu einer Studie über die ostdeutsche Intelligenz zusammenge-
fasst.116 
Die Forscher von Infratest bauten in ihre Intensivinterviews einen weiteren 
methodischen Trick ein, der die befragten Flüchtlinge dazu bringen sollte, 
möglichst gänzlich auf Gefälligkeitsantworten zu verzichten – die Stellvert-
reterbefragung. Die Befragten wurden gebeten, neben ihren eigenen An-
sichten auch über die ihrer Kollegen, Bekannte und Freunde in der DDR 
Auskunft zu geben. Anschließend fertigten die Mitarbeiter des Meinungs-
forschungsinstituts Persönlichkeitsprofile ihrer Interviewpartner an und 
schätzten deren Glaubwürdigkeit ein.117 So konnten gleich zwei Ziele er-
reicht werden. Zum einen brachten die Ergebnisse durchaus differenzierte 
Resultate zu politisch-wirtschaftlichen Problemen, im Vergleich zu vorheri-
gen Studien zu Tage. Das wirkte sich positiv auf deren wissenschaftliche 
Anerkennung aus. Zum anderen konnte durch die Fragen nach den Mei-
nungen Dritter die Stichprobe vergrößert werden. Zumindest konnten die 
Forscher somit einen, wenn auch aus wissenschaftlicher Sicht unrepräsen-
tativen, Einblick in die Meinungswelt jenseits des Eisernen Vorhangs ge-
winnen. Dieser methodische Trick wurde bei den späteren „Stellvertreter-
Forschungen“ nach 1961 weiter verfeinert und angewendet.  
Das bereits angesprochene Wissen um mögliche Gefälligkeitsantworten, 
veranlasste die Befrager von Infratest dazu, Ihre Befragungsmethoden zu 
überdenken. Neben der Einführung der Intensivinterviews und der Stellvert-
reterbefragung, setzten die Interviewer auf den methodischen Kniff, das 
erwartete Antwortverhalten der Befragten in die Fragestellung mit einzu-
beziehen. „So erkundigten sich die Interviewer nicht nach „SED-Zeitungen“, 
sondern nach den Namen der Blätter, die in der DDR gelesen wurden.118  
Die Umfragen machten in den späten fünfziger Jahren eines besonders deutlich: Der 
Kollektivempfang spielte nur eine untergeordnete Rolle. Obwohl nur wenige Menschen 
ein Fernsehgerät besaßen, verzichteten die meisten auf den Besuch von öffentlichen 
Fernsehstuben. Im Juli 1958 gaben beispielsweise nur vier Prozent der von Infratest 
befragten Flüchtlinge an, einen eigenen Apparat besessen zu haben. Das Fernsehpub-
likum war aber weitaus größer. 1959 gaben bereits 52 Prozent der Befragten an, we-
nigstens manchmal das Programm des DFF zu verfolgen. Die Fernsehstuben blieben 
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dennoch leer. Die meisten Flüchtlinge guckten im privaten Kreis, bei Freunden oder 
Bekannten. Infratest wertete diese mangelnde Resonanz auf öffentliche Fernsehstuben 
so, dass das Fernsehen in der DDR praktisch keinen meinungsbildenden Einfluss hat-
te. Die Fernsehstuben hätten ihr Ziel nicht erreicht.119 Inwieweit diese Einschätzungen 
und Ergebnisse der Studien nach wissenschaftlichen Maßstäben repräsentativ sind, 
wird an späterer Stelle in diesem Kapitel geklärt. 
Der Ideenreichtum der Infratest-Mitarbeiter und die außergewöhnlichen Interviewsitua-
tionen in den Flüchtlingslagern, machen diese historischen Quellen zu etwas Besonde-
rem. Etwas Vergleichbares hat es bis dahin nicht gegeben.  evt. 
Die politische Reaktion der DDR auf die Flüchtlingsbefragungen von Infratest 
Obwohl die Flüchtlingsbefragungen von Infratest nichts mit der eigenen Zuschauerfor-
schung des DDR-Fernsehens zu tun hatten, gab es dennoch indirekte Verbindungen. 
Die Ergebnisse spielten in den Führungsetagen des DDR-Fernsehens offiziell nie eine 
Rolle. Trotzdem hatten die Infratest-Untersuchungen einen gewissen Einfluss auf die 
Politik der DDR und damit auf die staatlich kontrollierten Medien. Da das Fernsehen als 
Agitationsmedium noch in den Kinderschuhen steckte, widmete sich vor allem die 
schreibende Zunft den Flüchtlingsbefragungen.   
Die Resultate dieser Flüchtlingsbefragungen in den fünfziger Jahren waren für jeden 
zugänglich, der sich dafür interessierte. Teilweise wurden sie auf Pressekonferenzen 
präsentiert oder erschienen sogar auf dem Buchmarkt. Nach dem Mauerbau änderte 
sich das schlagartig. Untersuchungen, die unter erschwerten Bedingungen durchge-
führt wurden, verschwanden fortan im Panzerschrank.120  
Die Flüchtlingsbefragungen waren offiziell angeordnet und wurden weder von Infratest 
noch von der Bundesrepublik als geheim eingestuft. Eine Reaktion der DDR-Führung 
auf diese Befragungen ließ deshalb nicht lange auf sich warten. Medienwirksam wur-
den die Infratest-Untersuchungen mit dem Tenor, dass getarnte Geheimdienstler 
Flüchtlinge ausquetschen, diffamiert.121 Die Zeitung „Neues Deutschland“, das Zentral-
organ der SED, berichtete bereits am 22.02.1955 über die Flüchtlingsbefragungen. 
Unter dem Titel „Wie Bonn Republikflüchtige zur Spionage missbraucht“ hetzte Heinz 
Stöckert, ein ehemaliger Mitarbeiter des Bonner Ministeriums für gesamtdeutsche Fra-
gen, gegen die Methoden der Flüchtlingsbefragungen. Unter anderem warf er der Bun-
desrepublik Kriegstreiberei vor.122 Diese und ähnliche Hetzpropaganda in der SED-
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treuen Zeitung waren zur damaligen Zeit nicht ungewöhnlich. In den folgenden Jahren 
übernahm das Fernsehen, unter anderem durch die Sendung „Der Schwarze Kanal“, 
ähnliche Aufgaben.  
Umfrageergebnisse, die die Verhältnisse in der DDR nicht im Sinne der SED-
Regierung aufzeigten, wurden angezweifelt, verleumdet und als gefälscht dargestellt. 
Ergebnisse, die ein positives Licht auf die DDR warfen, wurden in den DDR-Medien 
dagegen gerne herausgestellt und propagiert. In den späten 50er Jahren standen die 
Infratest-Befragungen deshalb weiter unter der Beobachtung der DDR-Medien. Am 
27.03.1959 erschien beispielsweise ein weiterer Artikel in der SED-Zeitung „Neues 
Deutschland“. Arne Rehahn bezog sich darin auf Medienberichte in der Bundesrepublik 
über die Ergebnisse einer Umfrage unter Hausfrauen. In dieser Umfrage ging es größ-
tenteils um den Lebensstandard der DDR-Bürger. Rehahn stellt heraus, dass die DDR 
der Bundesrepublik auf vielen Gebieten überlegen sei. Das hätten die Untersuchungen 
gezeigt, obwohl nur unzufriedene Republikflüchtlinge befragt worden seien. Auch 
westdeutsche Medien berichteten über diese Umfrage. So erschienen im Februar 1959 
unter anderem Artikel in der „Welt“, der „Süddeutschen Zeitung“ und der „Vorwärts“.123 
Untersuchungen nach dem Mauerbau 1961 – die Stellvertreter-Forschung 
Die plötzliche endgültige Befestigung der innerdeutschen Grenze und der Bau der Be-
rliner Mauer im August 1961 unterbanden nicht nur den Flüchtlingsstrom von DDR-
Bürgern in die Bundesrepublik, sondern auch die Infratest-Untersuchungen. Die Not-
aufnahmelager blieben weitgehend leer. Die bis dahin durchgeführten Studien mit 
Flüchtlingen konnten in der bestehenden Form verständlicherweise nicht fortgesetzt 
werden. Anne Köhler, eine für die DDR zuständige Mitarbeiterin bei Infratest, berichtete 
nach der Wende, dass jegliche Formen von Direktbefragungen nach dem Mauerbau 
nicht mehr möglich waren. Dennoch wollte das gesamtdeutsche Ministerium, welches 
die Studien in den 50er Jahren in Auftrag gegeben hatte, nicht auf weitere Studien ver-
zichten. Infratest erfand nach dem Mauerbau dann eine Methode, um weitere Studien 
durchführen zu können – die sogenannte Stellvertreter-Forschung.124  
Befragt wurden jetzt nicht mehr DDR-Bürger, die sich auf Boden der Bun-
desrepublik, in Flüchtlingslagern, befanden, sondern Bundesbürger, die die 
DDR besucht hatten. Diese wurden gezielt angesprochen und gebeten, 
sich in die Haut eines ihnen gut vertrauten DDR-Bürgers zu versetzen. An-
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schließend sollten sie, im Sinne dieses DDR-Bürgers, auf die Fragen der 
Infratest-Forscher antworten.125 
Die erste entsprechende Untersuchung fand allerdings erst im Jahr 1963 statt und 
wurde vom Westberliner Senat in Auftrag gegeben. In den folgenden Jahren kamen die 
Aufträge dann wieder vom gesamtdeutschen Ministerium aus Bonn.126 
Der wissenschaftliche Wert der Infratest-Studien 
Das Problem mit den bereits thematisierten Gefälligkeitsantworten, war nicht das einzi-
ge, womit die Infratest-Mitarbeiter im Kampf um die wissenschaftliche Anerkennung 
ihrer Arbeit zu kämpfen hatten. Hinzu kam, dass die Befragten allein durch ihre Bereit-
schaft zur Flucht von vornherein eine bestimmte politische Meinung vertraten, die nicht 
als repräsentativ für die gesamte DDR-Bevölkerung angesehen werden konnte. Bei-
spielsweise konnte ein erhöhtes Interesse an Westmedien eng mit einer Fluchtbereit-
schaft verknüpft werden.127 Außerdem durchlief in der Regel nur ein Familienmitglied, 
der Hauptverdiener, das Notaufnahmeverfahren. So ist es nicht verwunderlich, dass 
bei einer Umfrage zum Rundfunkempfang 1955, 80 Prozent der Befragten männlich 
und 91 Prozent erwerbstätig waren.128 Diese Zahlen entsprachen nicht dem Bevölke-
rungsbild der gesamten DDR. Unter Medienwissenschaftlern herrschte deshalb Unei-
nigkeit über die Einschätzung des Wertes der Ergebnisse der Flüchtlingsbefragungen. 
In historischen Arbeiten über die DDR spielen die Ergebnisse der Flüchtlingsbefragun-
gen so gut wie keine Rolle. Einige Medienexperten lehnten es sogar ausdrücklich ab, 
die Ergebnisse der Flüchtlingsumfragen zu verwenden.129 Damit sprachen sie den Er-
hebungsmethoden und den befragten Personen jeglichen wissenschaftlich repräsenta-
tiven Wert ab. Doch es gibt auch andere Ansichten. Der Medienexperte Michael Meyen 
verteidigte die Arbeit der Infratest-Forscher in den Flüchtlingslagern. Er behauptete, 
dass die Ergebnisse der Studien durchaus verwendbar seien, denn die regionale Ver-
teilung in den Stichproben entspräche den Verhältnissen in der DDR. Des Weiteren 
führte er an, dass die Infratest-Mitarbeiter sehr wohl um die Schwächen ihrer Methoden 
wussten. Dieses Wissen floss dann in die Interpretation der Ergebnisse ein. Beispiels-
weise sonderten die Interviewer einige Antworten von Flüchtlingen sogar nach eige-
nem Ermessen aus. Die Ergebnisse 1961, die durch die angesprochene Stellvertreter-
Forschung zu Tage kamen, bezweifelt allerdings auch er.130 
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Die DIVO-Untersuchungen  
Unabhängig von Infratest und dem Ministerium für gesamtdeutsche Fragen, bezahlten 
auch US-Behörden in der Bundesrepublik Befragungen von DDR-Bürgern. In diesen 
Befragungen ging es, ähnlich wie bei den Flüchtlingsbefragungen, um die Gewinnung 
von Informationen über den Alltag, die soziale Struktur und das Medieninteresse der 
DDR-Bürger. Das Deutsche Institut für Volksumfragen in Frankfurt/Main (DIVO) über-
nahm diese Aufgabe und führte sie bis zum Mauerbau aus.131  
Methodisch gibt es einige Parallelen zu den Flüchtlingsbefragungen von In-
fratest. Auch DIVO sandte Interviewer aus, die persönliche Gespräche mit 
DDR-Bürgern führten. Die deutschen Interviewer, die im Auftrag der USA 
Informationen über DDR-Bürger in Erfahrung bringen sollten, mussten 
ebenfalls kreativ und zielstrebig agieren, um halbwegs repräsentative Er-
gebnisse zu garantieren. Befragt wurden Ostdeutsche, die vor dem Mauer-
bau Westberlin besuchten. Die Interviewer versuchten an 
Grenzübergängen, in Wechselstuben und auf Messen mit den DDR-
Bürgern ins Gespräch zu kommen.132  
Die Schwierigkeit, erst einmal die Besucher aus der DDR zu herauszufinden, sollte 
nicht die einzige sein, mit der die Befrager zu kämpfen hatten. Ihnen wurde häufig mit 
Skepsis und Zurückhaltung begegnet. Fürchteten die DDR-Flüchtlinge bei den Befra-
gungen durch Infratest noch Nachteile während ihres Aufnahmeverfahrens, so vermu-
teten die Westberlin-Besucher unter den Interviewern oft DDR-Agenten und fühlten 
sich beobachtet. Parallelen zu den Infratest-Studien sind also auch in diesem Punkt 
unübersehbar. Die Befragten antworteten wohl überlegt, gehemmt und gefällig. Oft 
wurden Gespräche seitens der DDR-Bürger sogar abgelehnt.133 Diese Scheu und 
Skepsis vor den Befragern zeigt die Bedeutung von empirischer Sozialforschung Ende 
der fünfziger Jahre in der DDR. Es gab sie einfach noch nicht. Die Menschen waren es 
nicht gewohnt, über ihre Gewohnheiten, ihren Alltag und ihre politische Orientierung 
befragt zu werden. Von daher ist es verständlich, dass auch die ersten Versuche einer 
Zuschauer- bzw. Rezeptionsforschung nicht auf großen Erfahrungen im empirischen 
Forschungsbereich beruhten. Der Einfluss der Besatzungsmächte nach 1945 und vor 
allem der Einfluss der USA, trieben die Bedeutung der empirischen Sozialforschung in 
der Bundesrepublik voran. In der DDR gab es dagegen bis Mitte der sechziger Jahre 
nichts Vergleichbares.134 
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Der wissenschaftliche Wert der DIVO-Studien 
Um die Repräsentativität der Studien zu sichern, achteten die DIVO-Forscher auf die 
Einhaltung einiger Quoten, wie dem Geschlecht, der Herkunft und dem Alter. Trotzdem 
wurde in den Ergebnisberichten immer wieder auf mögliche Verzerrungen hingewie-
sen. Den Interviewern war durchaus bewusst mit wem sie es zu tun hatten. So seien 
Westberlin-Besucher wahrscheinlich aktiver, aufgeweckter und hätten einen höheren 
ökonomischen Status als der durchschnittliche DDR-Bürger.135 Bestimmte Messen und 
Industrieausstellungen wurden vorwiegend von Geschäftsleuten sowie besser Gebilde-
ten besucht. Des Weiteren hatten nicht alle Menschen aus der DDR die Möglichkeit, 
Westberlin zu besuchen. Mitte der fünfziger Jahre mussten sich beispielsweise einige 
Berufsgruppen, wie Lehrer und Journalisten schriftlich verpflichten, Westberlin nicht zu 
betreten. Die Kontrollen durch die DDR-Behörden haben wohl auch so machen von 
einem Besuch abgeschreckt.136 Eine repräsentative Stichprobengröße und -
zusammensetzung konnte also von vorn herein als nicht gewährleistet angesehen 
werden.  
In den Untersuchungen zur Medienwirkung war eine starke Konzentration auf den 
RIAS137 zu erkennen. Die Befragten sollten beispielsweise einschätzen, wie wirkungs-
voll der Sender gegen die Ostpropaganda war. Viele Medienwissenschaftler, unter 
anderem Michael Meyen schätzten den Erkenntniswert über die Wirkung von Medien-
angeboten deshalb als sehr gering ein.138 
Nach dem Mauerbau waren die Untersuchungsergebnisse nach Ansicht Meyens noch 
stärker anzuzweifeln. Im Jahr 1962 ließ die US-Botschaft DDR-Bürger befragen, die 
nach dem 13. August 1961139 die DDR verlassen hatten. Die Befragten lebten zu die-
sem Zeitpunkt teilweise schon über ein halbes Jahr in der Bundesrepublik. Das erhöhte 
den Erinnerungsfehler140 der Untersuchungen. Des Weiteren setzte sich die Gruppe 
der Befragten ganz anders zusammen, als die Flüchtlinge vor dem Mauerbau, die in 
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Flüchtlingslagern um politische Anerkennung kämpften.141 Von einer repräsentativen 
Zusammensetzung der Stichprobe konnte bei den Untersuchungen nach dem Mauer-
bau also nicht im Entferntesten gesprochen werden. 
2.2.7 Zusammenfassung 
Die Zuschauerforschung war in den ersten Jahren nach dem offiziellen Start des DFF-
Programms von einer Vielzahl von Forschungsansätzen geprägt, die teilweise unstruk-
turiert nebeneinander her verfolgt wurden. Angefangen bei der Aufarbeitung von Zus-
chauerpost über die Besuche in den Fernsehstuben bis hin zu der Arbeit mit 
Fernsehkorrespondenten, versuchten die Programmverantwortlichen aus Adlershof 
einerseits Informationen über ihr Publikum und andererseits Reaktionen auf das Fern-
sehprogramm zu erhalten. Die Fokussierung der Fernsehmacher auf die verschiede-
nen Forschungsmethoden verlagerte sich in den späten 50er Jahren mehrmals. Ein 
klares Konzept, die verschiedenen Untersuchungsansätze zu verbinden, gab es jedoch 
nicht.  
Innerhalb der Struktur des Deutschen Fernsehfunks bildeten sich mehrere Abteilungen 
und Verantwortungsbereiche heraus, die unter anderem die Aufgaben der Zuschauer-
forschung übernahmen. Das Referat Fernsehstuben, die Abteilung Außenverbindung 
sowie die Abteilung Wirkungsforschung arbeiteten einerseits nebeneinander her, ande-
rerseits verschmolzen ihre Kompetenzbereiche teilweise. Eine Hierarchie der Abteilun-
gen gab es nicht, ebenso wenig eine eindeutige Unterstellung einer übergeordneten 
Forschungsabteilung.  
Die Notwendigkeit einer eigenen Abteilung, die sich ausschließlich um die Erforschung 
von Zuschauerreaktionen und –interessen kümmert, war noch nicht erkannt worden. 
Demzufolge gab es weder einen offiziellen Forschungsauftrag noch eine Leitungsstruk-
tur sowie eine festgelegte Budgetierung. Hinzu kommt, dass empirische Sozialfor-
schung in den 50er und frühen 60er Jahren in der DDR noch keine Rolle gespielt hat.  
Unter diesen Gesichtspunkten können die Ansätze zur Zuschauerforschung als Pio-
nierarbeit auf dem Weg zu einer eigenen Forschungsabteilung innerhalb des DFF an-
gesehen werden. Immerhin betraten die Forscher beispielsweise mit den Besuchen in 
Fernsehstuben, den Untersuchungsreihen der Abteilung Wirkungsforschung und den 
Zuschaueraussprachen wissenschaftliches Neuland. Umso höher ist der verantwor-
tungsbewusste Umgang mit den Erkenntnissen und Ergebnissen einzustufen. Die akri-
bische Dokumentation von Zahlen und Fakten der Befragten und vereinzelter 
                                                           
141 Vgl. Meyen (2000) S. 69 
Zusammenfassung 34
 
Zuschauermeinungen sowie die Versuche einer objektiven Auswertung der Ergebnis-
se, waren Grundlage für die weitere Forschungsarbeit nach dem 15.04.1964. Persönli-
chen Befragungen und Intensivinterviews, bekannt aus den Studien von Infratest und 
DIVO, wurden später in die Methodik der Zuschauerforschung eingebaut. 
Im April 1964, gut acht Jahre nach dem offiziellen Sendestart des DFF, lebten 
17.181.000 Menschen in der DDR. 142 1960 durchbrachen die angemeldeten Fernseh-
rundfunkgeräte erstmals die Millionengrenze und 1964 waren bereits 2,8 Millionen 
Fernsehteilnehmer registriert.143 Der Deutsche Fernsehfunk sendete in diesem Jahr 
3.767 Stunden Programm.144 
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143 Steinmetz / Viehoff (2008) S. 51 
144 Statistisches Jahrbuch 1968 S. 478 
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2.3 Die Findungs- und Konsolidierungsphase der Ab-
teilung Zuschauerforschung im DFF 
15.04.1964 – 22.01.1968  
2.3.1 Fernsehgeschichtlicher Umstand 
Die Etablierung des Fernsehens als Massenmedium setzte sich Mitte der sechziger 
Jahre rasant fort. Die Ausstattung der DDR-Haushalte mit Fernsehgeräten hielt mit der 
Ausbreitungsgeschwindigkeit in der Bundesrepublik mit. Bis 1966 stieg die Zahl der 
angemeldeten Geräte um jährlich fünf bis sieben Prozent.145 Der Programmumfang 
wuchs ebenfalls stetig. Zu Beginn der 60er Jahre überstieg der Umfang des Fernseh-
angebots das der Bundesrepublik sogar quantitativ. Schwankungen der einzelnen 
Programmanteile verringerten sich in dieser Zeit deutlich, da sich eine feste Prog-
rammstruktur etablierte. Der Bildungs- und Erziehungsbereich wurde im Programm-
spektrum Mitte der 60er Jahre schwerpunktmäßig gefördert. Damit folgten die 
Programmverantwortlichen einem internationalen Trend, der das Fernsehen zum Bil-
dungsinstrument funktionalisierte.146  
Die Umfangsvermehrung ermöglichte eine wachsende Angebotsdifferenzierung. Dieser 
möglichen Differenzierung stand allerdings die politische Ideologie der SED gegenü-
ber, der sich das Fernsehen unterwerfen musste.147 Das Fernsehen hatte den Auftrag, 
dem Volk die Ideologie der Partei medial zu vermitteln und definierte sich eindeutig als 
Staatsfernsehen. Bereits auf der Kulturkonferenz 1960 hatte die SED-Führung den 
Deutschen Fernsehfunk als ihr „Mittel der Massenagitation und -propaganda“ verein-
nahmt.148 Besonders die Ära des Vorsitzenden des Staatsrats der Deutschen Demo-
kratischen Republik, Walter Ulbricht149, prägte dieses Selbstverständnis des 
Fernsehens.  
Gerade in der Zeit nach dem Mauerbau 1961 kam dem Fernsehen als neuem Mas-
senmedium die Aufgabe zu, die gesellschaftlichen Modernisierungsvorhaben der Partei 
zu vermitteln. Eine öffentliche Erörterung oder gar Diskussion der Veränderung der 
                                                           
145 Vgl. Hoff (1998c) S. 285 
146 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 184 
147 Vgl. Hoff (1998c) S. 286 
148 Vgl. Ebd. S. 301 
149 Walter Ulbricht war vom 12. September 1960 bis zum zu seinem Tod am 1. August 1973 Staatsrats-
vorsitzender der DDR. Ende der 60er Jahre wurde seine Position innerhalb der SED allerdings fortwäh-
rend geschwächt. Beim 8. Parteitag der SED, vom 15. bis zum 19. Juni 1971, wurde bereits sein 
Nachfolger an der Parteispitze, Erich Honecker, bestimmt. 
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Gesellschaft, war nicht vorgesehen. „Kommunikative Vermittlung der von ihr gesetzten 
Ziele konnte sich die SED nur in der Form vorstellen, daß ihre Vorgaben akzeptiert 
wurden; Aufgabe des Mediums war es, diese Transformation zu leisten.“150 Neben poli-
tischen Sendungen wurden seit Mitte der sechziger Jahre auch unpolitische und unter-
haltende Programmgenres instrumentalisiert. Beispielsweise wurden 
fernsehdramatische Sendungen nach ihrem agitatorisch-propagandistischen Ge-
brauchswert für die ideologische Massenarbeit der Partei eingeschätzt und auf ent-
sprechend populären Sendeplätzen ausgestrahlt.151 Vor allem auf dem 11. ZK-Plenum 
vom Dezember 1965 wurden weitreichende Beschlüsse getroffen, die die Ausrichtung 
des Fernsehprogramms nachhaltig beeinflussten. Zur präventiven Vermeidung von 
unerwünschten Fernsehproduktionen wurde unter anderem ein komplexes Planungs-
system eingeführt, in dem ideologische Leitlinien der Partei eine zentrale Rolle spiel-
ten. So sollte einerseits vermieden werden, dass Fernsehproduktionen, die nicht die 
Ideale der Partei verkörperten, produziert werden. Andererseits sollte eine fortlaufende 
Produktion, vor allem dramatischer Kunst im Sinne der SED, garantiert werden.152 Die-
ses Konzept bestimmte das Fernsehprogramm größtenteils bis zum Herbst 1989.153  
Neben der parteiagitatorischen Ausrichtung, bestimmte der Leitgedanke des gesamt-
deutschen Anspruchs des DFF (vgl. Kapitel 2.2.1) die Ära Ulbricht bis zu deren En-
de. Das Programm des Fernsehens der DDR versuchte neben der eigenen, auch die 
Bevölkerung der Bundesrepublik zu erreichen. Erst mit der politischen Kursänderung 
der DDR unter der Führung von Erich Honecker, Ende der sechziger Jahre, änderte 
sich das.154  
Gerade in dieser Phase der Konsolidierung des Fernsehens, die einerseits von quanti-
tativem Wachstum und andererseits von qualitativ eindeutiger Positionierung geprägt 
war, durchlief die Zuschauerforschung eine prägende Entwicklung. Auslöser dafür war 
ein Besuch des DDR-Ministerpräsidenten Willi Stoph im DFF. 
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153 Vgl. Hoff (1998c) S. 302 
154 Vgl. Ebd. S. 303 
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2.3.2 Die Geburt der Abteilung Zuschauerforschung 
Am 15.04.1964 wurde eine offizielle Abteilung innerhalb der DFF-Struktur ins Leben 
gerufen, die sich ausschließlich der Zuschauerforschung widmete. Der damalige DFF-
Intendant Heinz Adameck155 beauftragte die Psychologin Christa Seifert (geb. Oehme) 
mit dem Aufbau der Zuschauerforschung. Den Anstoß dafür gab wohl ein Besuch des 
DDR-Ministerpräsidenten in Adlershof, der sich verwundert zeigte, dass es weder ver-
lässliche Kenntnisse über die Zusammensetzung und Reaktion der Fernsehteilnehmer 
gab, noch eine entsprechende Forschung betrieben wurde.156 „Diese Mißbilligung kam 
einem politischen Auftrag gleich, eine solche Einrichtung zu schaffen  und erweckte 
darüber hinaus den Eindruck, daß die politische Führung an Ergebnissen wirklich 
interessiert sei.“157 Die Grundlage dieses politischen Interesses lag in dem VI. Parteitag 
der SED von 1963 begründet. Dort wurden mit der Entscheidung für eine stärker mark-
twirtschaftlich orientierte Perspektive und einer Abkehr von einer stalinistischen Wirt-
schaftspolitik, die administrativen Möglichkeiten für die Geburtsstunde der 
Zuschauerforschung geschaffen.158 Die Zuschauerforschung konnte als also eine der 
ersten empirischen Forschungszweige angesehen werden, die sich in der DDR Mitte 
der sechziger Jahre etablierten. Zuvor wurden derartige Forschungen als bürgerliche 
Spielerei belächelt und spielten kleine Rolle. Die neu geschaffene Abteilung war dem 
sogenannten methodischen Kabinett unterstellt, welches der HA Programm- und Sen-
deleitung angehörte.159 
Christa Seifert hatte von Anfang an den Anspruch, durch wissenschaftliche Methoden 
objektive Ergebnisse zu erzielen. Sie wollte sich durch ihre Forschungsarbeit gegen 
den „ausgeprägten Subjektivismus“ bei der Einschätzung der Massenwirksamkeit des 
DFF-Programms durchsetzen. Es sollten bewusst neue Möglichkeiten ausgelotet wer-
den, die sich von der Auswertung von Zuschauerzuschriften und –aussprachen ab-
grenzten. Seifert hatte aufgrund dieser Auffassung ihre Forschungsarbeit betreffend, 
mit Widerstand aus Reihen des Staatliche Komitee für Rundfunk160 zu rechnen. Denn 
gerade der direkte Kontakt zwischen Machern und Zuschauern, der die ersten Versu-
che einer Zuschauerforschung bis dahin bestimmte, lehnte sich an das von der SED 
proklamierte Postulat der „Massenverbundenheit“. Repräsentativen Stichprobenverfah-
                                                           
155 Heinz Adameck war von 1954 bis 1968 Intendant des Deutschen Fernsehfunks und von 1968 bis 1989 
Vorsitzender des Staatlichen Komitees für Fernsehen, welches am 15. September 1968 gegründet wurde 
und formal dem Ministerrat der DDR unterstand.  
156 Vgl. Seifert (1993) S. 25 
157 Zitiert nach Ebd. 
158 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 53 
159 Vgl. DRA H074-00-02-0014 S. 76 
160 Das Staatliche Komitee für Rundfunk war das oberste Leitungsgremium für den Rundfunk der DDR. 
Erst am 15. September 1968 wurde ein eigenständiges Staatliches Komitee für Fernsehen gebildet. 
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ren stand man dagegen skeptisch gegenüber.161 Christa Seifert ließ sich von diesen 
Vorbehalten nicht beirren und baute mit einem „Häuflein in Psychologie, Soziologie und 
Mathematik ausgebildeter Akademiker“162 die Zuschauerforschung im Deutschen Fern-
sehfunk auf. Die Arbeitsgruppe war fortan an „allen Faktoren, die mit den Fernsehteil-
nehmern in ihrer soziologischen Gruppierung und ihrer spezifischen Beziehung zum 
Fernsehen zusammenhängen“, interessiert.163 Neben dem Interesse der Zuschauerfor-
scher an dem konkreten Zugriff des Publikums auf bestimmte Sendeinhalte, galten 
auch Motive für die Fernsehnutzung als erforschungswert. Diese Motive wurden von 
Faktoren wie Tagesablauf und Freizeitpräferenzen wesentlich beeinflusst.164 Demzu-
folge mussten die Forschungsmethoden auch dahingehend entwickelt werden, solche 
Daten aufzunehmen.  
2.3.3 Die Untersuchungsmethoden der Abteilung Zuschauer-
forschung 
Bevor die Abteilung Zuschauerforschung165 ihre praktische Arbeit aufnehmen konnte, 
setzte sich das Forscherteam mit theoretischen Fragen zur Untersuchungsmethodik 
auseinander.  
Bedeutung repräsentativer Stichproben 
Zuerst wurde erkannt, dass dem Forschungsziel durch ausschließlich qualitative For-
schung, also der inhaltlichen Erfassung von Merkmalen, nicht Genüge getan würde. 
Die quantitativen Aspekte, also die zahlenmäßige Verteilung innerhalb der Gesamtzus-
chauerschaft, sollten ebenfalls ermittelt werden. Gutachten über Zuschauerreaktionen 
auf das DFF-Programm würden erst durch die Erkenntnis über ihre statistische Häufig-
keit im Bereich des Gesamtpublikums verwertbar. Die Arbeitsgruppe ging zur damali-
gen Zeit von etwa 10 Millionen Fernsehzuschauern aus. Eine Totalerhebung wäre 
unrentabel und praktisch unmöglich. Deshalb entschloss man sich zur Entwicklung 
repräsentativer Stichprobenverfahren um die quantitativen Aspekte zu erfassen.166 
                                                           
161 Vgl. Seifert (1993) S. 25 
162 Vgl. Ebd. 
163 Vgl. Oehme (1966) S. 812 
164 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 53 
165 In den Anfangsjahren erfuhr die Zuschauerforschung etliche Umstrukturierungen, die unter anderem 
auch die offizielle Bezeichnung der Abteilung betrafen. Teilwiese wird vom „Sektor Zuschauerforschung“ 
gesprochen, teilweise von der „Abteilung Zuschauerforschung“. Im Folgenden wird in der vorliegenden 
Bachelorarbeit im Zusammenhang mit der strukturellen Eingliederung der Zuschauerforschung in den DFF 
aus Gründen der Vereinfachung immer von der „Abteilung Zuschauerforschung“ gesprochen.   
166 Vgl. Oehme (1966) S. 813 
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Eine Stichprobe ist dann repräsentativ, „wenn jedes Element der Grundgesamtheit die 
gleiche, errechenbare und von Null verschiedene Chance hatte, für die Stichprobe 
ausgewählt zu werden.“167 Die Zuschauerforscher gingen davon aus, dass freiwillige 
Meinungsäußerungen von Zuschauern, etwa nach Aufforderung durch die Medien, 
nicht diesem repräsentativen Charakter entsprachen. Den zur Stellungnahme aufge-
forderten Menschen bleibe es schließlich selbst überlassen, ob sie antworten wollen 
oder nicht. Die Antworten zurückhaltender Personen würden dann nicht in den Ergeb-
nissen enthalten sein.168 Damit sprachen die Forscher den Ergebnissen der Auswer-
tungen der Zuschauerzuschriften aus den fünfziger und sechziger Jahren die 
Repräsentativität ab. Auch die Zuschaueraussprachen und die Arbeit mit Fernsehkor-
respondenten genügten den wissenschaftlichen Ansprüchen der neu geschaffenen 
Abteilung Zuschauerforschung nicht. Deshalb zogen die Forscher zwei Verfahren zur 
Sicherstellung repräsentativer Stichproben in Betracht – die statistische Zufallsauswahl 
und die Quotenmethode.169 
In Anwendung der Zufallsauswahl wurden die Mitglieder der Stichprobe 
aus kompletten personellen Verzeichnissen der Grundgesamtheit ausge-
wählt. Von vornherein bestand also die gleiche Chance für alle, der Stich-
probe anzugehören.  Bei der Quotenmethode wurde hingegen auf die 
Erarbeitung sogenannter „Schlüssel“ gesetzt. Diese waren proportional zu 
den bekannten Merkmalverteilungen der Grundgesamtheit. Methodisch 
wurde dabei ein Bevölkerungsmodell erstellt, wobei die Verteilung demog-
raphischer Merkmale genau aufgeführt war. Geschlecht, Alter, Bildung und 
Beruf spielten dabei beispielsweise eine Rolle. Anschließend wurde festge-
legt, wie viele Personen entsprechend der demografischen Merkmale be-
fragt werden sollten, damit die Stichprobe am Ende dem 
Bevölkerungsmodell adäquat war.170 
Die Arbeitsgruppe Zuschauerforschung entschied sich zu Beginn ihrer Arbeit zu An-
wendung der Zufallsauswahl. Das hatte zwei Gründe. Erstens gab es in Jahr 1964 kei-
nerlei sichere Angaben über die Zusammensetzung der gesamten 
Fernsehzuschauerschaft und zweitens wurde die Zufallsauswahl als das wesentlich 
exaktere Verfahren eingeschätzt.  
Neben der Festlegung auf eine Methode zur Sicherstellung repräsentativer Stichpro-
ben, mussten sich die Zuschauerforscher mit der Frage auseinandersetzen, wie man 
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168 Vgl. Ebd. S. 814 
169 Vgl. Oehme (1966) S. 815 
170 Vgl. Ebd. S. 816 
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die Bildung dieser in der Praxis vornahm. Die Stichprobenauswahl per Losverfahren 
aus einer zentralen Datenbank war wegen der unüberschaubaren Grundgesamtheit, 
die aus allen Fernsehzuschauern bestand, praktisch unmöglich. Daher entschieden 
sich die Forscher zu einem sogenannten geschichteten Verfahren.171 
Das Territorium der DDR wurde bei diesem geschichteten Verfahren 
nach vorher definierten Kriterien stufenweise in immer kleine Einheiten auf-
geteilt. Für jedes territoriale Gebilde einer Stufe wurden Lose angefertigt, 
„aus denen die in die nächste Stufe kommenden kleineren Gebilde nach 
dem Urnenprinzip gezogen“ wurden. Von den sich aus dem letzen Losvor-
gang ergebenen „Parzellen“, wurden bei der Bezirkspostdirektion die Ad-
ressen sämtlicher Haushalte von Fernsehteilnehmern besorgt. Aus diesem 
Adressenpool wurden anschließend wieder per Losverfahren die Adressen 
in der für die Stichprobe benötigter Anzahl ermittelt. Selbst die zu befra-
gende Person on einem ausgewählten Haushalt blieb nicht dem Ermessen 
des Befragers überlassen, sondern wurde mit Hilfe sogenannter „Stichzah-
len“ zufällig ermittelt.172 
Die Befragungsart 
Die neu geschaffene Abteilung Zuschauerforschung entschloss sich bei ihren Untersu-
chungen auf persönliche mündliche Befragungen repräsentativ ausgewählter Fernseh-
teilnehmer zu setzen.173 Die eingesetzten Interviewer waren nebenberufliche 
Mitarbeiter der Abteilung Zuschauerforschung, die gegen ein Honorar ihrer Arbeit 
nachgingen.174 Interessanterweise nahmen die Zuschauerforscher des DFF hierfür 
ausgerechnet die kapitalistische Rundfunkanstalt BBC als Vorbild. Diese betrieb schon 
seit längerem seriöse und operative Publikumsforschung indem sie täglich 3.000 bis 
4.000 Menschen in allen Teilen Großbritanniens durch 1.300 Interviewer befragen ließ. 
Die Ergebnisse dieser Umfragen wurden anschließend mittels Computertechnik aus-
gewertet.175  Von der Variante der preisgünstigen Telefonbefragung, sah man aufgrund 
der technischen Infrastruktur ab. Auch schätzte man Face-to-Face-Interviews aufgrund 
ihrer persönlichen Nähe.176 Kurzzeitig zog man in Adlershof auch den Einsatz von Re-
gistriergeräten, die in Fernsehapparate eingebaut werden können, in Erwähnung. Oh-
ne weiter zu prüfen ob diese Geräte überhaupt in der nötigen Menge produziert werden 
könnten, wurde diese Idee allerdings schnell wieder verworfen, da diese Methode nur 
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172 Vgl. Ebd. S. 819 
173 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 54 
174 Vgl. Kotsch (1989)  
175 Vgl. Oehme (1966) S. 822 
176 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 54 
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Daten über Seherzahlen, nicht aber über die Beurteilung der Sendungen, versprach. 
Außerdem hatten die Forscher Zweifel, ob solche Geräte mit der Mentalität der Test-
personen im Einklag stehen würden.177 Viele Menschen hätten sich gegen ein solches 
Gerät zur Wehr gesetzt, denn ein solches Registriergerät hätte die ständige Überwa-
chung der Sehgewohnheiten bedeutet.  
Der Umfang der Forschungsreihen 
Nachdem die Bedeutung repräsentativer Stichproben als wichtiger wissenschaftlicher 
Aspekt in der künftigen Arbeit der Zuschauerforschung verankert wurde, setzte sich die 
Abteilung mit der Frage der grundsätzlichen Ausrichtung auseinander. In welchem Um-
fang sollte zukünftig gearbeitet werden? Sollten Ergebnisse im Sinne einer Rückkopp-
lung auf das DFF-Programm gesammelt werden (operative Forschung) oder sollten 
vorwiegend Fragen allgemeiner Natur geklärt werden (prinzipielle Forschung)?178  
Operativer Forschung wäre die laufende Ermittlung von Zuschauerzahlen 
sowie der Bewertungsangaben der gesehen Sendungen. Diese For-
schungsart bezog sich unmittelbar auf das Fernsehprogramm. Durch Miter-
fassung demografischer Merkmale ließen sich Rückschlüsse auf die 
fernsehenden Bevölkerungsgruppen schließen und gestatteten den Prog-
rammmachern somit Einblicke in die Wirkung ihrer Sendungen. Der Ent-
schluss zur Anwendung dieser Erhebungsmethodik hätte einen enormen 
Personal- und Material aufwand bedeutet. Im gesamten Sendegebiet des 
DFF hätten ständig Befrager unterwegs sein müssen, denn gerade die 
zeitnahe Befragung wäre im Zusammenhang mit Fernsehsendungen wich-
tig.179 Die prinzipielle Forschung zielte hingegen auf verallgemeinernde 
Angaben um möglichst schnell bestimmte Tendenzen oder Regelhaftigkei-
ten aufzuspüren. Die Befragten sollten allgemeine Aussagen zu ihren Seh-
gewohnheiten treffen. Aus diesem relativ simplen Aufbau dieser 
Forschungsmethode begründete sich deren Nachteil. Die prinzipielle For-
schung galt als fehleranfällig und ungenau.180 Die geringe Mitarbeiterzahl 
sowie begrenzte Mittel schlossen in der Konsolidierungsphase der Abtei-
lung eine objektive Forschung von vornherein aus. Deshalb entschloss 
man sich zur Durchführung prinzipieller Forschung.181 Erst in den Folgejah-
ren ging man mehr und mehr dazu über, auch für objektive Fragestellungen 
zu planen. 
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Der Stichprobenumfang 
Die Festlegung der optimalen Stichprobengröße stand zu Beginn der Arbeit der Zus-
chauerforschung ebenfalls zur Diskussion.182 Eine zahlenmäßig umfangreiche Stich-
probe hätte den Vorteil, dass die zahlenmäßige Verteilung bestimmter Faktoren in ei-
einer großen Grundgesamtheit festzustellen ist. Nachteilig steht dem allerdings der 
hohe personelle Aufwand gegenüber.  
Die optimale Stichprobengröße beträgt etwa 1.000 bis 2.000 Personen. Der 
mögliche Standard– und Ausfallfehler gegenüber der repräsentativen 
Grundgesamtheit, deren Größe irrelevant ist, ist bei dieser Stichprobengrö-
ße mit etwa 5,5 Prozent sehr klein und wissenschaftlich vertretbar. Bei ei-
nem höheren Stichprobenumfang wird das Verhältnis von Aufwand und 
Ergebnis dagegen allmählich wieder ungünstiger, da sich der mögliche 
Fehler nur minimal vermindert.183 
Neben dem hohen Personalaufwand liegt der Nachteil bei dieser Stichprobengröße in 
einer gewissen Beschränktheit sowohl des Umfangs als auch der Tiefer der Untersu-
chungen. Umfänglich sollte ein Interview eine Stunde nicht überschreiten. Länge Be-
fragungen wären unrentabel und würden den Befragten zu sehr anstrengen. In der 
Tiefe waren den Befragern ebenfalls Grenzen gesetzt. Immerhin mussten sie sich an 
den streng genormten Text halten, waren auf ihre verbalen Mittel beschränkt und hat-
ten keine psychologische Schulung vorzuweisen.184 Dennoch spielten die Zuschauer-
forscher mit dem Gedanken, der intensiven Forschung zukünftig mehr Beachtung zu 
schenken. Neben der Entwicklung von standardisierten Fragekatalogen für die Mas-
senbefragungen, sollten Überlegungen zur Erkundung von Zusammenhängen von Er-
fassungsmöglichkeiten und von Sichtweisen angestellt werden. Diese sollten dann in 
künftige Fragebögen aufgenommen werden um so die Qualität und Aussagekraft der 
Ergebnisse für die Programmmacher zu steigern.185 Da man aber Mitte der 60er Jahre 
mit diesen Überlegungen noch ganz am Anfang stand, konzentrierten sich die Forscher 
hauptsächlich auf die einwandfreie quantitative Abwicklung der ersten Umfragen. Die 
ständige Weiterentwicklung der Umfragen und Umfragemethoden, wurde aber den-
noch nie aus den Augen verloren. 
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185 Vgl. Ebd. S. 827 
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2.3.4 Die ersten Untersuchungen 
Zwischen 1964 und 1967 führte die Abteilung Zuschauerforschung sieben groß ange-
legte Umfragen „unter [P] nach dem Zufallsverfahren aus den Fernsehanmeldungen 
bei der Post herausgefundenen Zuschauern mittels geschulter Befrager und standardi-
sierter Fragebogen durch“.186 Die ersten beiden Umfragen wurden noch auf regionaler 
Ebene durchgeführt, bevor man 1965 damit begann, landesweite Untersuchungen zu 
betreiben.187 
Regionale Untersuchungen 
Im September 1964, fünf Monate nach der Geburtsstunde der eigenständigen Abtei-
lung Zuschauerforschung innerhalb der DFF-Struktur, wurde die erste Untersuchung 
im Landkreis Leuna-Merseburg durchgeführt.188 Innerhalb von vier Tagen, vom 
26.09.1965 bi 29.09.1964189, wurden 500 Angehörige des Leunawerkes, 500 Personen 
die im Stadtgebiet sowie 500 Person die im Landgebiet Merseburg wohnten, befragt. 
Die Auswahl erfolgte nach repräsentativen Gesichtspunkten. Als Interviewer wurden 
100 Studenten der Technischen Hochschule für Chemie in Merseburg eingesetzt. Vor-
her wurden diese exakt instruiert. Um vergleichbare und repräsentative Ergebnisse zu 
gewährleisten, mussten sie die wörtlich ausgearbeiteten Fragen den Befragten ohne 
Zusätze eigener Formulieren vorlesen. Es wurden sogar stichprobenartige Überprü-
fungen einiger Interviewer durchgeführt, um die korrekte Befolgung der Anweisungen 
zu überprüfen. Den befragten Personen wurde seitens der Interviewer absolute Ano-
nymität zugesichert. Auf den Fragebögen erschienen weder Namen noch Adressen. 
Dennoch vermuteten die Zuschauerforscher, dass nicht in jedem Falle von absolut 
ehrlichen Antworten gesprochen werden konnte.190 Die Angst, dass die Angaben der 
Befragte nicht nur die Interviewer interessierten, war zur damaligen Zeit allgegenwärtig 
und auch den Zuschauerforschern bewusst. 
Der Fragebogen zu dieser Umfrage umfasste 40 Seiten und bestand aus 42 Fragen, 
die teilweise weiter unterteilt waren. Zu jeder Frage waren mehrere Antwortmöglichkei-
ten vorgegeben. Diese reichten je nach Frage von einfachen Ja-Nein-Antworten bis hin 
zu mehrfach abgestuften Antwortmöglichkeiten. Der Bogen begann mit allgemeinen 
Fragen zum Fernsehprogramm. Anschließend wurde gefragt, zu welchen Zeiten die 
Zuschauer dem Programm des DFF folgten. Dem schlossen sich Fragen zur Aktuellen 
Kamera, zu bekannten Fernsehgesichtern, zum Interesse an möglichen Sendereihen 
                                                           
186 Vgl. Seifert (1993) S. 25 
187 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 54 
188 Vgl. DRA H074-00-02-0006 und H074-00-02-0014 
189 Vgl. H074-00-02-0014 S. 76 
190 Vgl. H074-00-02-0014 S. 78, 79 
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und zu bestimmten Sendungen an. Am Ende wurden demografische Fragen zur Per-
son gestellt. In der letzten Frage wurde die Parteizugehörigkeit erfragt.191 
Die Auswertung der Umfragen vom September 1964 erfolgte dann im Januar des Fol-
gejahres und wurde als „vertrauliche Dienstsache“ eingestuft.192 Diese begann mit der 
Aufschlüsselung der sozialen Zusammensetzung der Stichprobe. Anschließend wur-
den Auswertungen zu allgemeinen Programmfragen getroffen bevor spezielle Sende-
genres und Sendungen behandelt wurden. Neben der exakten Aufführung der 
absoluten und prozentualen Verteilung der Antworten, trafen die Zuschauerforscher 
Anmerkungen, Erklärungen und Einschätzungen zu den einzelnen Fragen. Abschlie-
ßend wurde die wichtigste Erkenntnis der Umfragen, dass die journalistischen Reihen-
beiträge nicht den Grad und den Umfang der Wirksamkeit erreichten, der mitunter 
angenommen wurde, zusammenfassend dargestellt.193   
Das gewonnene Material über die Untersuchungen im Kreis Leuna-Merseburg war 
nach Einschätzung der Abteilung Zuschauerforschung der bisher „exakteste Wirkungs-
nachweis zum Programm des DFF“. Die Ergebnisse hätten wahrscheinlich zumindest 
in der Tendenz über den Kreis hinaus Gültigkeit.194 Somit konnten die Zuschauerfor-
scher Ende 1964 bzw. Anfang 1965 das erste positive Fazit ihrer Arbeit ziehen. Die 
erste groß angelegte Umfrage bestätigte, dass die langwierige theoretische Vorarbeit 
zählbare Ergebnisse zu Tage brachte. Auf Grund dieser Erfahrung setzte man die Ar-
beit schon im März 1965 mit dem gleichen Enthusiasmus fort.  
Vom 04.03.1965 bis zum 09.03.1965 wurde im Stadt- und Landkreis Rostock eine 
zweite regionale Umfrage durchgeführt, die ihrer Art der Umfrage aus dem September 
1964 ähnelte.195 Der Landkreis Rostock wurde bewusst ausgewählt, da er sich „sowohl 
hinsichtlich der Mentalität der Bevölkerung als auch hinsichtlich des Westempfangs 
deutlich von Merseburg“ abhob. Die Rostocker wurden von den Zuschauerforschern 
aus Berlin als duldsamer, wohlwollender und „weniger krass in ihren Urteilen“ einge-
schätzt. Außerdem war es ihnen kaum möglich westdeutsche Programme zu empfan-
gen. In Kombination mit den Ergebnissen aus der ersten Regionaluntersuchung in 
Merseburg, versuchte man einen überblickhaften Durchschnitt der Meinungen aller 
DDR-Bürger zum DFF-Programm zu ermitteln.196  
                                                           
191 Vgl. DRA H074-00-02-0006 
192 Vgl. DRA H074-00-02-0014 S. 76 
193 Vgl. DRA H074-00-02-0014 S. 76 - 110 
194 Vgl. DRA H074-00-02-0014 S. 79 
195 Vgl. DRA H074-00-02-0007 und DRA H074-00-02-0014 
196 Vgl. DRA H074-00-02-0014 S. 3 
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Methodisch ging man ähnlich der ersten Untersuchungsreihe vor. Befragt 
wurden diesmal 1390 Personen von 114 Interviewern, welche Studenten 
der Universität Rostock waren. Die Interviewer wurden wie in Merseburg 
ebenfalls akribisch geschult und den Befragten wurde auch vollkommene 
Anonymität zugesichert.197 Der standardisierte Fragebogen umfasste dies-
mal 51 Seiten und 20 Fragen, die teilweise in mehrere Unterfragen unterg-
liedert waren. Da diese Fragebögen mithilfe maschineller Rechentechnik 
verarbeitet werden sollten, hatten die Interviewer einige Besonderheiten zu 
beachten.  Die Antworten sollten im Rechenzentrum in Lochkarten einges-
tanzt werden, die anschließend ausgelesen werden sollten.  Dazu war es 
wichtig, dass die Interviewer äußerst genaue und eindeutige Kennzeich-
nungen auf den Umfragebögen anfertigten. Aus diesem Grund mussten 
sich die Studenten durch sich über sieben Seiten erstreckende Hinweise, 
die jeden Fragebogen anhingen, lesen.198 
Ähnlich wie schon die Umfrage vom September 1964 in Merseburg, wurde die Rosto-
cker Umfrage als „exakter, wissenschaftlich so weit wie möglich gesicherter Wirkungs-
nachweis zum Programm des Deutschen Fernsehfunks“ angesehen. Globale 
Verallgemeinerungen aufgrund dieser und der ersten Umfrage wurden aber abgelehnt. 
Einen repräsentativen „Republik-Durchschnitt“ vermochten die Zuschauerforscher an-
hand der ersten regionalen Untersuchungen noch nicht vorhersagen. Dieses Manko 
sollte sich in der dritten Untersuchung ändern.199 
Nationale Umfragen 
Im September 1965, ein halbes Jahr nach der Regionalumfrage im Kreis Rostock, führ-
te die Abteilung Zuschauerforschung die erste repräsentative nationale Untersuchung 
durch. Vom 12.09.1965 bis zum 30.09.1965 wurden insgesamt 2.000 Fernsehzus-
chauer aus der gesamten DDR zum Fernsehprogramm des DFF befragt.200 Metho-
disch orientierte man sich an den theoretischen Überlegungen zu repräsentativen 
Stichproben, die sich bereits bei den beiden vorausgegangenen Regionaluntersuchun-
gen bewährt hatten.  
Um an die Adressen der zu befragenden Haushalte zu gelangen, wurde 
das gesamte Territorium der DDR zuerst in Stufen aufgeteilt. Kriterien für 
diese Stufeneinteilung einzelner Gebiete waren die Einwohnerzahl, der 
mögliche Westempfang sowie die Bevölkerungsmentalität. Diese richtete 
                                                           
197 Vgl. DRA H074-00-02-0014 S. 4 
198 Vgl. DRA H074-00-02-0007 
199 Vgl. DRA H074-00-02-0014 S. 4 
200 Vgl. DRA H008-02-04-0029, H074-00-02-0015, H074-00-02-0016 und H074-00-02-0028 
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sich nach der ehemaligen Ländereinteilung (Mecklenburg, Sachsen etc.) 
der DDR. Anschließend wurden die Adressen der zu befragenden Fern-
sehhaushalte ebenfalls nach der statistischen Zufallsmethode anhand von 
Fernsehteilnehmerkarteien bei den Bezirkspostdirektionen, ermittelt. Die zu 
befragende Person innerhalb eines Fernsehhaushaltes wurde  anhand ei-
ner sogenannten „Zufallsziffer“ ausgewählt. Als Interviewer wurden mehr 
als 200 Personen eingesetzt, die aufgrund eines schriftlichen Prüfungsver-
fahrens ausgewählt und geschult wurden. Vorwiegend Studenten und 
Fachschüler, aber auch Lehrer, wissenschaftliche Assistenten und Anges-
tellte übernahmen die Interviewaufgaben. Wie schon bei den Regionalum-
fragen, mussten auch sie sich strikt an die wörtliche Ausarbeitung des 
Fragebogens halten. Um die Anonymität der Befragungen zu wahren, wur-
den u.a. die Interviewer zur Verschwiegenheit gegenüber Dritten schriftlich 
verpflichtet. Die abschließende Bearbeitung der Befragungsunterlagen er-
folgte mittels der maschinellen Lochkartentechnik.201     
Der Umfang der Untersuchung war von vornherein so groß angelegt, dass mehrere 
Themenbereiche abgedeckt wurden. Unter anderem konnte die Abteilung Zuschauer-
forschung umfangreiche Auswertungen zu dem Unterhaltungsprogramm202 und zum 
Programm des Bereichs Kunst und Kulturpolitik des deutschen Fernsehfunks203 anfer-
tigen. Die Umfrageergebnisse wurden darüberhinaus zum Zwecke verschiedener Prog-
rammanalyen in den Folgemonaten benutzt.  
Bei den ersten nationalen Befragungen bezogen sich die Interviewer auf das Fernseh-
programm der Woche vom 05.09.1965 bis 11.09.1965.204 Deshalb war es möglich ers-
tmalig konkrete Sehbeteiligungen205 für gesendete Programminhalte zu ermitteln. Dazu 
wurden den Befragten das Fernsehprogramm der relevanten Woche vorgelegt und bei 
jeder Sendung gefragt, ob diese gesehen wurde. 206 Bei späteren Umfragen ging man 
dazu über, auch den Gefallensgrad der jeweiligen gesehenen Sendung zu erfragen. 
Somit gelang es den Zuschauerforschern erstmals, konkrete und repräsentative Seh-
beteiligungsquoten zu ermitteln. Ganze 13 Jahre nach der Erstausstrahlung der tägli-
                                                           
201 Vgl. DRA H074-00-02-0015 S. 197-199 
202 Vgl. DRA H074-00-02-0015 
203 Vgl. DRA H074-00-02-0016 
204 Vgl. DRA H074-00-02-0028 S. 3 
205 Im Gegensatz zu Einschaltquoten, die eine Aussage über die Reichweite von Programmangeboten 
bezogen auf Haushalte, die mit Fernsehgeräten ausgestattet sind, zulassen, beziehen sich Sehbeteiligun-
gen auf tatsächliche Zuschauer. 
206 Vgl. DRA H008-02-04-0029 S. 67, 68 
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chen Nachrichtensendung „Aktuelle Kamera“, erfuhren die Verantwortlichen 
weise erstmals, wie viele Zuschauer sie erreichten.207 
Ein knappes dreiviertel Jahr nach der ersten nationalen Umfrage folgte im Mai 1966 die 
zweite. Diese Untersuchung glich in den Grundzügen der vorangegangenen Umfrage 
vom September 1965. Auch hier wurden wieder insgesamt 2.000 repräsentativ ausge-
wählte Fernsehteilnehmer befragt. Der Umfang der Untersuchung glich der ersten. Als 
Besonderheit ist hier jedoch der Umfragezeitraum herauszustellen. Ging es bei der 
Septemberuntersuchung noch um eine komplette Programmwoche, interessierten bei 
der Maiumfrage von 1966 die zwei aufeinanderfolgenden Wochenenden vom 
06.05.1966 bis 08.05.1966 bzw. vom 13.05.1966 bis 15.05.1966.208 Diese Wochenen-
den wurden bewusst ausgewählt, da es sich um ein jeweils arbeitsfreies und ein nicht-
arbeitsfreies Wochenende handelte.209 Des Weiteren unterschieden sich die 
ausgewählten Wochenenden in den vorherrschenden Witterungsbedingungen. An be-
sagtem arbeitsfreiem Wochenende herrschte schlechtes Wetter, während das darauf-
folgende Wochenende von hochsommerlichen Bedingungen geprägt war.210 Die 
Zuschauerforscher vermuteten deshalb unterschiedliche Sehgewohnheiten und muss-
ten diese entscheidenden äußeren Faktoren in ihren anschließenden Einschätzungen 
ständig beachten. Auswertend wurde bei dieser Untersuchung unter anderem ein gro-
ßes Interesse an Sportübertragungen festgestellt.211 Diese Bedeutung von Sportüber-
tragungen prägte das Unterhaltungsprogramm des DFF bis in die späten 1980er Jahre 
(vgl. Kapitel 3.2.1). 
Weitere groß angelegte nationale Umfragen ähnlichen Untersuchungsschemas folgten 
im Dezember 1966212 sowie im November 1967213. 1968 ging man dann dazu über, die 
Befragungsabstände auf 14 Tage zu verdichten.214 
Gruppenuntersuchungen 
Den Zuschauerforschern war bewusst, dass der sozialistischen Publizistik und Kunst 
durch das Fernsehen eine wichtige Rolle in der Herausbildung eines „echten Staats-
bewusstseins der DDR-Bürger“ zu Teil wurde. Sie sahen ihre Aufgabe darin, Möglich-
                                                           
207 Im September schauten durchschnittlich 21 Prozent der DDR Bürger die „Aktuelle Kamera“ um 19.30 
Uhr.  
208 Vgl. DRA H074-00-02-0028 S. 3 
209 Am 22.12.1965 wurde eine Verordnung über die Einführung der 5-Tage-Woche in jeder zweiten Woche 
getroffen.  
210 Vgl. DRA H074-00-02-0020 S. 51 
211 Vgl. DRA H074-00-02-0020 S. 30 - 50 
212 Vgl. DRA H074-00-02-0017 S. 118 
213 Vgl. DRA H074-00-02-0020 S. 127 
214 Vgl. Seifert (1993) S. 25 
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keiten der Verbesserung dieser Wirksamkeit bestimmter Sendungen herauszufinden. 
Anfang 1967 entwickelte die Abteilung Zuschauerforschung deshalb eine weitere Un-
tersuchungsmethode, die sich wesentlich von den mit primärem Interesse verfolgten 
repräsentativen Umfragen abhob. In den sogenannten Gruppenuntersuchungen wur-
den einer ausgewählten Gruppe von Fernsehzuschauern bestimmte Sendungen ge-
zeigt. Die anschließenden Reaktionen dieser Gruppe wurden als Indikator für die 
Wirkung dieser Sendungen gesehen. 215  Im Gegensatz zu den schon erprobten Mas-
senbefragungen erhofften sich die Zuschauerforscher durch diese Untersuchungsme-
thode die exaktere „Erfassung bestimmter besonderer Merkmale und Auffälligkeiten 
aus der Sicht der Zuschauer zu einer bestimmten Sendung“. Beispielsweise erhoffte 
man sich aufgrund der noch sehr frischen Eindrücke direkt nach dem Ansehen der 
Sendung, differenziertere Fragen als in den Massenuntersuchungen stellen zu kön-
nen.216  
In den ersten Gruppenuntersuchungen wurden 100 Berliner Zuschauer 
verpflichtet, sich dreimal im Jahr 1967 bestimmte, für den DFF zur Aus-
strahlung vorgesehene Sendungen, anzusehen. Entsprechend der berufli-
chen Tätigkeit, dem Alter und dem Geschlecht wurden aus diesen 
Personen 10 Untersuchungsgruppen gebildet. Weitere soziodemografische 
Daten, wie Bildungsstand, Parteizugehörigkeit und sogar persönliche Mei-
nungen zu aktuellen politischen Themen wurden ebenfalls erfasst. In einem 
persönlichen Gespräch wurde jedem Probanden absolute Anonymität zu-
gesichert. Zur Vorführung einer bestimmten Sendung wurden dann jeweils 
10 Personen einer Berufsgruppe nach Adlershof eingeladen. Vor und nach 
dem Ansehen der Sendungen wurden die Zuschauer gebeten, einige Fra-
gebögen auszufüllen. Des Weiteren war vor jedem Zuschauer eine „Aus-
wertungsanlage für subjektive Bewertungen“ aufgebaut, die im RFZ 
entwickelt wurde. Diese bestand aus einem Ständer an dem sieben in drei 
Stellungen drehbarer Schalter befestigt waren. Jeder Schalterstellung kam 
die Bedeutung einer vorher definierten Antwortmöglichkeit zu. Diese Schal-
ter betätigten die Probanden entsprechend der Aufforderung und Fragen 
der Zuschauerforscher. An einem zentralen Ablesegerät konnten die Schal-
terstellungen anschließend ausgewertet werden. Des Weiteren wurden die 
Probanden zusätzlich persönlich zu Ihren Eindrücken befragt. Diese Befra-
gung richtete sich im Gegensatz zu den Massenuntersuchungen nicht an 
standardisierte Fragebögen und erlaubte variable Fragetechniken.217  
                                                           
215 Vgl. DRA H008-02-04-0036 und H074-00-02-0018 
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217 Vgl. H008-02-04-0036 S. 165 - 169 
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Die ersten Sendungen, die auf diese Weise untersucht wurden, waren die Filme „Bren-
nende Ruhr“ und „Erkenntnisse des Eugen R.“218 Die Auswertung der Ergebnisse um-
fasste über 300 Seiten. Die Gruppenuntersuchungen wurden nach 1967 in 
unregelmäßigen Abständen durchgeführt und schnell wieder eingestellt. 
2.3.5 Die Systematisierung der Forschungsinhalte 
Neben den umfangreichen theoretischen Überlegungen zu den Forschungsmethoden, 
mussten sich die Zuschauerforscher spätestens nach den ersten Umfragen mit der 
Systematisierung der Ergebnisse auseinandersetzen. Die Leiterin der Abteilung Zus-
chauerforschung, Christa Seifert erkannte 1966, zwei Jahre nach der Geburt ihrer Ab-
teilung, dass die Vielgestaltigkeit und der Gehalt des Materials die Zuschauerforscher 
dazu zwangen, allmählich einen theoretischen Bezugsrahmen zu entwickeln. Dass die 
Überlegungen zur Auswertung, Systematisierung und Archivierung der Umfragedaten 
erst zu diesem Zeitpunkt in Angriff genommen wurden, hielt Seifert allerdings für kei-
nen Fehler. Ihr war es wichtig, eine gewisse „Ausgangsbasis für eine weitergehende 
wissenschaftliche-systematische Durchdringung der Inhalte“ zu erreichen. Diese Aus-
gangsbasis schien erst nach den theoretischen Überlegungen zur Untersuchungsme-
thodik sowie den ersten Umfragen errichtet.219  
Die Fülle des aus den ersten Umfragen gewonnen Materials umfasste mathematische, 
psychologische sowie soziologische Gesichtspunkte. Um all diesen Angaben Herr zu 
werden, mussten demzufolge mehrere Verarbeitungsstufen geschaffen werden. Diese 
Stufen sollten von der einfachen statistischen Auflistung bestimmter Daten (z.B. Seh-
beteiligungen) bis zu komplexen Auswertungen, die sich über mehrere hundert Sei-
ten220 strecken, reichen. Eine Darstellungsstufe stellten beispielsweise die 
Sofortresonanzen dar. 
Sofortresonanzen 
Sofortresonanzen waren „Daten einer auf standardisierter mündlicher Befragung der 
Zuschauer basierenden Erhebung von Sehbeteiligung und Gefallenswerten an einzel-
nen Sendungen.“221 Seit Mitte der 1960er Jahre wurden sie anfangs aus den komple-
xen Untersuchungen herausgefiltert. Mit der Weiterentwicklung der Fragemethodik 
                                                           
218 Vgl. H008-02-04-0036 S. 163 
219 Vgl. Oehme (1966) S. 827, 828 
220 Einige Zusammenstellungen verschiedener Ergebnisse der Zuschauerforschung umfassen über 400 
Seiten. Das DRA-Dokument H074-00-02-0082 befasst sich beispielsweise auf 477 Seiten mit einer Zu-
sammenfassung der wichtigsten Untersuchungsergebnisse der Jahre 1965-1974. 
221 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 54 
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sowie der zeitlichen Untersuchungsabstände wurden diese Resonanzen gezielter er-
mittelt und dokumentiert.  
Die Sehbeteiligung an bestimmten Sendungen wurde ermittelt, indem die Interviewer 
anhand der relevanten Programmwoche gezielt fragten, ob diese Sendung gesehen 
wurden oder nicht. Anschließend wurden die Ergebnisse zusammengetragen und pro-
zentuale Durchschnitte ermittelt. Wurde eine Sendung gesehen, wurden dazu sie Ge-
fallenswerte ermittelt. „Zur Bewertung einzelner Sendungen lag den Befragten eine 
fünfstufige Skala mit folgenden Einschätzungen vor: ganz hervorragend, ausgespro-
chen gut, zufriedenstellend, mäßig, schlecht.“222 Die fünf Stufen waren, wie durch das 
Schulnotensystem geläufig, mit den Zahlen von eins bis fünf gekennzeichnet. Je bes-
ser eine Sendung gefiel, desto niedriger die Zahl. Wurde eine Sendung beispielsweise 
als ganz hervorragend bewertet, notierten die Interviewer eine eins. Anschließend wur-
den auch hier die Ergebnisse zusammengetragen und ebenfalls Durchschnitte errech-
net.  
Um die Sofortresonanzen übersichtlich darzustellen, entwickelten die Zuschauerfor-
scher sogenannte Sehbeteiligungskarteien, die ausschließlich für den internen Ge-
brauch gedacht waren. Den Karteien wurden verschiedenen Genres und 
Programminhalten zugeordnet. Beispielsweise galt der Sport als eigenständiges Genre 
und wurde in 26 Unterkategorien aufgeteilt. Jede einzelne Unterkategorie enthielt eine 
Sehbeteiligungskartei auf welcher der Sendetag, die Sendezeit, der Titel der Sendung, 
die Sehbeteiligung in Prozent sowie die Zuschauerbewertung vermerkt waren. Diese 
Sehbeteiligungskarteien wurden 1965 erstmals angefertigt und wurden bis 1990 ge-
führt.223  
Wie bereits in der Einleitung dieser Bachelorarbeit erwähnt, kann dank der Aufarbei-
tung des DRA heute fast jede Sendung, die in diesem Zeitraum ausgestrahlt wurde, 
auf Sehbeteiligung und Bewertung überprüft werden. Dokumente, wie die Sehbeteili-
gungskarteien, die über Jahrzehnte als geheim eingestuft wurden und teilweise wie 
Staatsgeheimnisse behandelt wurden (vgl. Kapitel 3.1.3), sind heute für jedermann 
zugänglich. Aufgrund dessen war es auch vielen Medienwissenschaftlern, wie dem in 
dieser Arbeit oft zitierten Michael Meyen möglich, umfassende Einschätzungen über 
das Fernsehen der DDR zu treffen. 
  
                                                           
222 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 54 
223 Vgl. DRA http://www.dra.de/online/bestandsinfos/zuschauerforschung/index.html#sehbeteiligung 
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2.3.6 Zusammenfassung 
Im April 1964 wurde mit der offiziellen Gründung der Abteilung Zuschauerforschung 
der Grundstein für wissenschaftlich anerkannte und beständige Zuschauerforschung 
gelegt. Im Gegensatz zur den vielfältigen Forschungsversuchen der vorangegangen 
Jahre, denen es vor allem an Konstanz und Erfahrung fehlte, lag der Fokus nun auf der 
Anwendung überschaubarer aber dafür ausgereifter Forschungsmethoden. Die Ar-
beitskraft mehrerer in Psychologie, Soziologie und Mathematik ausgebildeter Akademi-
ker unter der Leitung von Christa Seifert, konzentrierte sich in den ersten Jahren der 
Abteilung Zuschauerforschung deshalb vornehmlich auf die Entwicklung wissenschaft-
lich einwandfrei vertretbarer Forschungsmethoden. Die ersten regionalen und nationa-
len Massenbefragungen waren dann Ergebnisse langwieriger theoretischer Vorarbeit.  
Aus der noch vor 1965 fehlenden hierarchischen Grundordnung der Zuschauerfor-
schung hatten die Verantwortungsträger in Adlershof nun gelernt. Als verantwortliche 
Stelle für Untersuchungen zur Wirksamkeit des Programms des bei der Programm- 
und Sendeleitung angesiedelten „Methodischen Kabinetts“ des Deutschen Fernseh-
funks,  hatte die Abteilung Zuschauerforschung innerhalb der hierarchischen Struktur 
des DFF nun endlich ihren Platz gefunden. Schließlich besaß die Abteilung eine offi-
zielle Existenzberechtigung, die durch den politischen Auftrag von Willi Stopf legitimiert 
wurde.  
Die Akribie und Exaktheit, mit der die Mitarbeiter der Abteilung Zuschauerforschung 
Fragebögen entwickelten, Befragungen durchführen ließen und Ergebnisse auswerte-
ten, fand ihren Ursprung allerdings schon in den Pionierversuchen vor 1965. Die Sys-
tematisierung, Auswertung und Verarbeitung des gewonnenen Datenmaterials 
beanspruchte die Mitarbeiter der Abteilung enorm, obwohl mittlerweile technische Hilfe 
in Anspruch genommen werden konnte. Christa Seifert äußerte sich aufgrund der im-
mer schwieriger werdenden Bewältigung der Datenfülle schon 1966 besorgt und for-
derte mehr Personal für ihre Abteilung und damit die weitere materielle und ideelle 
Aufwertung der Zuschauerforschung innerhalb des DFF.224   
Ende 1967, knapp zwölf Jahre nach dem offiziellen Sendestart des DFF, lebten 
17.090.000 Menschen in der DDR. 225 3.932.900 Fernsehrundfunkgeräte waren bei der 
Post offiziell angemeldet.226 Der Deutsche Fernsehfunk sendete in diesem Jahr 4.514 
Stunden Programm.227 
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2.4 Die Zuschauerforschung zwischen Routine und 
politischen Grenzen 
23.01.1968 – 02.12.1990 
2.4.1 Fernsehgeschichtlicher Umstand 
Seit Ende der sechziger Jahre kristallisierte sich in der SED-Führung die Abkehr vom 
Gedanken an eine deutsche Einheit weiter heraus. Die internationale Anerkennung der 
DDR wurde forciert und die Bundesrepublik wurde immer mehr als Ausland betrachtet. 
Mit dieser politischen Situation sah sich auch das Fernsehen der DDR konfrontiert. 
Wurde noch bis 1967 der gesamtdeutsche Auftrag durch dezidierte Ansprache des 
bundesdeutschen Publikums (vgl. Kapitel 2.3.1) erfüllt, änderte sich das im Folgejahr. 
Der Fokus der Programmgestaltung verlagerte sich immer weiter auf die Ansprüche 
und Wünsche der DDR-Bürger. Um gegen das Fernsehen der BRD bestehen zu kön-
nen, mussten die Wünsche des eigenen Publikums nach unterhaltenden Fernseh-
programmen immer mehr beachtet werden.228   
Die politische Einflussnahme der SED auf das Fernsehen der DDR, die durch die Defi-
nition als „Staatsfernsehen“ schon immer Bestand hatte, wurde am 15.09.1968 weiter 
verstärkt. Die Leitung des Fernsehens wurde aus dem „Staatlichen Rundfunkkomitee“ 
herausgelöst und im selbstständigen „Staatlichen Komitee für Fernsehen“ neu or-
ganisiert. Durch diese Umstrukturierung unterstand das Fernsehen nun direkt dem 
Ministerrat der DDR. „Damit war der direkte Zugriff der Partei auf die Fernsehprodukti-
on garantiert“.229  
Der 03.10.1969, kurz vor dem 20. Jahrestag der DRR, ging mit der Inbetriebnahme des 
Berliner Fernsehturms sowie der Eröffnung des II. DFF-Programms in die Fernsehge-
schichte der DDR ein. In diesem Zuge wurde für sie bevorstehende Einführung des 
Farbfernsehens die Entscheidung für die französische Secam-Farbnorm getroffen. 
Diese Entscheidung war vor allem von der Politik der Abgrenzung zur Bundesrepublik 
geprägt, die schon seit 1967 ihre Programme nach der PAL-Norm in Farbe ausstrahl-
te.230 Der in dieser Bachelorarbeit bereits oft erwähnte Konkurrenzkampf mit dem 
westdeutschen Fernsehen, blitzte ende der sechziger Jahre einmal mehr auf. Die Ent-
scheidung, zu diesem Zeitpunkt ein zweites Fernsehprogramm zu eröffnen und dessen 
Programminhalte teilweise in Farbe zu senden, kam nur unter politischen Druck zu-
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229 Vgl. Hoff (1998c) S. 303, 304 
230 Vgl. Hoff (1998c) S. 312 
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stande. Die DDR sah sich im Zugzwang, da im bundesdeutschen Fernsehen bereits 
die dritten Programme angelaufen waren. Ohne ein schlüssiges Konzept für ein zwei-
tes Fernsehprogramm ausgearbeitet zu haben, ging dieses trotzdem auf Sendung und 
verharrte bis zum Dezember 1982 (zweite Programmreform) weitgehend in dieser 
Konzeptlosigkeit.231  
Anfang der siebziger Jahre durchlief das Fernsehen der DDR eine erste umfassende 
Programmreform. Ausschlaggebend dafür war wohl die Kritik Erich Honeckers232 am 
DDR-Fernsehen. Er unterstellte dem damaligen Programm eine gewisse Langeweile, 
Inflexibilität und Unaktualität. Aufgrund dessen wurde die Abteilung Zuschauerfor-
schung zusammen mit anderen soziologischen Instituten 1971/1972 beauftragt, Mög-
lichkeiten aufzuzeigen,  die alltäglichen Lebensgewohnheiten sowie die Bedürfnisse 
und Wünsche der DDR-Bevölkerung mit dem Fernsehprogramm in Einklang zu brin-
gen. Als Folge wurde das Fernsehprogramm mit Jahresbeginn 1972 halbherzig refor-
miert. Strukturelle Änderungen waren allerdings kaum erwähnenswert.  Die Inhalte der 
Programme dagegen verlagerten sich deutlich zu Gunsten der Unterhaltung233 (vgl. 
Kapitel 3.2.2). Die oberflächliche Entpolitisierung der Programminhalte bedeutete dabei 
jedoch keine Lockerung der politischen Vorgaben. „Vielmehr sollte die agitatorische 
und propagandistische Wirksamkeit des Fernsehens der veränderten Politik angepasst 
werden.“ Dieses Vorhaben scheiterte jedoch an der bereits angesprochenen Konzept-
losigkeit in der Programmgestaltung, die bis weit in die achtziger Jahre reichte. Als 
Folge standen unpolitische Unterhaltungssendungen direkt neben scharfen Agitationen 
im Programm.234 
Mit Beginn der Ära Honecker änderte sich das Selbstbewusstsein des Fernsehens. Die 
Abkehr von medialer Vermittlung sturer Polemik gegen den Westen wurde voranget-
rieben. Dagegen wollte man sich auf den Ausbau der eigenen Stärken besinnen. Als 
äußeres Zeichen wurde der DFF Anfang 1972 offiziell in „Fernsehen der DDR“ umbe-
nannt.235 Der gesamtdeutsche Anspruch, der am 03.01.1956 noch mit der Bezeichnung 
„Deutscher Fernsehfunk“ zementiert wurde und seit 1968 immer mehr in Frage gestellt 
wurde, wurde nun symbolträchtig verworfen.  
                                                           
231 Vgl. Ebd. 
232 Im Rahmen des VIII. Parteitages der SED vom 15.-19.06.1971  äußerte sich Honecker, der Anfang Mai 
1971 seinen Amtsvorgänger Walter Ulbricht entmachtet hatte, zum Fernsehen der DDR. Auch in der Ho-
necker-Ära sollte dieses Medium als einseitiger Vermittler von Botschaften von oben nach unter dienen. 
Allerdings sollte die Qualität des Programms verbessert und auf die Bedürfnisse der Bevölkerung (nach 
Unterhaltung) eingehen. 
233 Vgl. Hoff (1998d) S. 383 - 385 
234 Vgl. Hoff (1998d) S. 387 
235 Vgl. Ebd. S. 386 
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Um dem Fernweh der DDR-Bürger entgegenzuwirken, setzten die SED-kontrollierten 
Programmmacher in den siebziger und frühen achtziger Jahren auf eigenproduzierte 
Heimatfilme und Volksmusiksendungen. Die von Honecker verordnete „Heimatliebe“ 
sollte den Fernsehteilnehmern ein Gefühl von Geborgenheit im eigenen Land geben.  
Auch Unterhaltungsprogramme, wie die im Zuge der Programmreform von 1972 ge-
schaffene Sendung „Außenseiter – Spitzenreiter“, erfüllten den Zweck, Heimatgefühle 
zu vermitteln. Kriminalreihen wie „Blaulicht“ oder „Polizeiruf 110“, die sehr erfolgreich 
waren, wurden als Reaktion auf die Westkonkurrenz in Leben gerufen. Sie hatten, wie 
die „internationale Unterhaltungsshow“ „Ein Kessel Buntes“, die agitatorische Aufgabe, 
DDR-Identität zu vermitteln, Weltoffenheit zu demonstrieren und die Zuschauer an des 
Fernsehen der DDR zu binden.236  
Der Medienwissenschaftler Knut Hickethier stellte bei seinen Überlegungen zu Prog-
rammkonzepten fest, dass diese eine Sicht davon formulieren, wie das Medium die 
Welt zu vermitteln habe.237  Bis zur 1982 blieb das Fernsehen der DDR allerdings „ein 
Experimentierfeld, auf dem das Ziel, ein konkurrenzfähiges Informations- und Unterhal-
tungsmedium für ein Massenpublikum zu werden, noch nicht erreicht war“.238 Zu dieser 
Zeit plante das Fernsehen der DDR erneut weitreichende Veränderungen der Prog-
rammstrukturen und der Programmplanung. Die „alternative Programmstruktur“, die 
in den Folgejahren zum Credo des ostdeutschen Fernsehens wurde, war als prog-
rammpolitische Formel zu verstehen, um der bevorstehenden Einführung des kommer-
ziellen Fernsehens in der BRD entgegenzuwirken. „Die DDR-Zuschauer sollten die 
„Alternative“ zum Programmangebot des einen ostdeutschen Fernsehkanals in dessen 
anderen Kanal finden und so davon abgehalten werden, das ihnen genehme Prog-
ramm in den „gegnerischen“ Kanälen zu suchen.“ Das Fernsehprogramm wurde immer 
weiter den Angeboten des Westfernsehens angepasst. Besonders internationale Kino-
filme und andere ausländische Produktionen ersetzten die eigenproduzierten Fernseh-
spiele und aktuellen Fernsehreportagen ab Dezember 1983, als die „alternative 
Programmpolitik“ endgültig in das DDR-Fernsehprogramm eingeführt wurde.239  
Der Konkurrenzkampf mit dem Westfernsehen um die Zuschauerakzeptanz schien 
besonders nach der Einführung des dualen Systems im bundesdeutschen Fernsehen 
endgültig verloren. In den letzten Jahren des DDR-Fernsehens ging es den Prog-
rammverantwortlichen nur noch darum, die Zuschauer bei den eigenen Kanälen zu 
halten anstatt sie für die eigenen Inhalte zu gewinnen. Diese gab es nun sowieso im-
mer weniger. Besonders junge Zuschauer wandten sich weitestgehend vom DDR-
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237 Vgl. Hickethier (2003) S. 158 
238 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 392 
239 Vgl. Hoff (1998d) S. 405 
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Fernsehen ab. Langfristig angelegte Planungen von Jungendsendungen sollten ab 
Mitte der achtziger Jahre diesem Trend entgegenwirken. Nach einigen, zwar kontro-
vers diskutierten aber erfolglosen Jugendprogrammen, war die Sendung „Elf 99“, die 
am 01.09.1989 ihre Premiere feierte, die erfolgreichste und innovativste.240 
„Das Fernsehen der DDR hatte seine Zuschauer verloren.“ 
 So fasst Peter Hoff den Zustand des Fernsehens Ende 1989 zusammen.241 Der Me-
dienwissenschaftler Konrad Dussel ergänzt, dass das DDR-Fernsehen bei den Zus-
chauern nicht wegen seines Unterhaltungsangebotes scheiterte, sondern wegen 
seines Versagens bei der politischen Information.242 Die Strategie der „alternativen 
Programmreform“ war also letztendlich gescheitert. Nach dem Mauerfall und mit der 
sich ankündigenden Wiedervereinigung durchlebte das Ostfernsehen turbulente Zei-
ten. Die Abwicklung des DDR-Fernsehens, das ab März 1990 wieder in DFF umbe-
nannt wurde, wurde forciert. Im Dezember erfolgte im Zuge der Ländergründungen die 
Regionalisierung des ostdeutschen Rundfunks, die ihren Ausdruck in der „DFF-
Länderkette“ fand.243 Die letztendliche Abschaltung des Fernsehens der DDR am 
31.Dezember 1991 erlebte die Abteilung Zuschauerforschung schon gar nicht mehr.  
Die Zuschauerforschung hatte sich Ende der sechziger Jahre soweit konsolidiert, dass 
dazu übergegangen werden konnte, regelmäßige nationale Umfragen durchzuführen, 
die höchsten wissenschaftlichen Ansprüchen gerecht wurden. Die in den ersten Jahren 
nach der Schaffung der Abteilung Zuschauerforschung entwickelten und erprobten 
Methoden zur massenhaften Ergebnissicherung, konnten nun in hohem Umfang an-
gewendet werden. Bis zum Ende der Zuschauerforschung unter dem Dach des Fern-
sehens der DDR am 02.12.1990, wurden diese Methoden nur noch geringfügig 
verändert und verbessert.  
  
                                                           
240 Vgl. Hoff (1998d) S. 406 - 408 
241 Vgl. Hoff (1998d) S. 413 
242 Vgl. Dussel (2004) S. 183 
243 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 488 Eine detailliertere Erörterung der Abwicklung des Fernsehens 
der DDR würde den Rahmen dieser Bachelorabreit sprengen. Des Weiteren spielte die Zuschauerfor-
schung als Institution des DFF dabei keine Rolle. Eine übersichtliche Darstellung zum Sendeschluss des 
DFF bieten u.a. Peter Hoff (Hickethier, (1998) S. 493 – 516) sowie die DFG-Forschungsgruppe „Prog-
rammgeschichte des DDR-Fernsehens“ (Steinmetz/Viehoff 2008 S. 487 – 427). 
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2.4.2 Der Beginn regelmäßiger Umfragen 
Seit Beginn des Jahres 1968 wurden die sogenannten Sofortresonanzen (vgl. Kapitel 
2.3.5), deren Erhebungsmethodik schon Mitte der sechziger Jahre entwickelt und an-
gewandt wurde, in regelmäßigen Abständen von 14 Tagen ermittelt. Am 23.01.1968 
ließ die Abteilung Zuschauerforschung die „1. SFR“ durchführen. Jeder ermittelte Da-
tensatz mit Sofortresonanzen wurde mit einer fortlaufenden Nummer bezeichnet. Mit 
Jahreswechsel wurde wieder von vorne begonnen zu zählen. So konnten 1968 die 
Sofortresonanzen eins bis vierundzwanzig ermittelt werden.244   
Das methodische Verfahren der Sofortresonanz-Umfragen war das Hauptforschungs-
instrument der Abteilung Zuschauerforschung, über das sich nahezu sämtliche For-
schungsaufträge realisieren ließen.245 
Die Vorbereitung, Durchführung und Auswertung einer einzelnen Sofortre-
sonanz-Umfrage umfasste zwölf Arbeitsschritte und einen Zeitraum von bis 
zu zwei Monaten, wobei sich mehrere Umfragen in ihrer zeitlichen Eintei-
lung überschnitten. Jeder Arbeitsschritt, wie das Datum der Adressermitt-
lung, die Konzeptbesprechung des jeweiligen Fragebogens und der 
Sendetermin der Ankündigungskarten (vgl. Kapitel 2.4.6), wurde im Voraus 
akribisch geplant. Die Arbeitsschritte umfassten etliche Kontroll-, Bespre-
chungs- und Bestätigungstermine.246 Damit versuchte die Abteilung Zus-
chauerforschung ihrem wissenschaftlich korrekt arbeitenden 
Selbstverständnis gerecht zu werden.  Die Mitarbeiter der Abteilung muss-
ten sich gegenüber den planwirtschaftlichen Auflagen des Staatlichen Ko-
mitees für Fernsehen verantworten und waren deshalb bemüht, sich an 
diese Terminvorgaben zu halten. 
Zur Ermittlung der ersten SFR, die anfangs noch als Probebefragung ge-
lten sollte und erst nachträglich als „erste Sofortresonanz“ gekennzeichnet 
wurde, wurden 385 Fernsehzuschauern über 14 Jahren in 211 repräsenta-
tiv für die DDR-Gesamtzuschauerschaft nach Zufall ausgewählten Haus-
halten befragt. Auf einen möglicherweise erhöhten repräsentativen Fehler 
von 5 Prozent bis 8 Prozent wurde hingewiesen. Drei aufeinanderfolgende 
Programmtage der vergangenen Woche wurden detailliert „abgefragt“.247 
So wurde zu jeder gelaufenen Sendung erfragt ob diese gesehen wurde 
                                                           
244 Vgl. DRA H008-02-04-0059 
245 Vgl. DRA H008-02-04-0040 S. 8 
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247 Vgl. DRA H008-02-04-0059 1. PW S. 2 
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und wenn ja, wie diese gefallen hatte. Anschließend bildeten die Zus-
chauerforscher jeweilige Durchschnitte aus den Antworten der Befragten 
und konnten so für jede erfragte Sendung die Sehbeteiligung in Prozent der 
Gesamtzuschauerschaft sowie die Bewertung dieser ausgeben.  
Die Anzahl der befragten Fernsehzuschauer variierte ständig. So wurden bei der zwei-
ten SFT beispielsweise 482 DDR-Bürger248 und bei der neunten SFT 462 Zuschauer249 
befragt. Generell lässt sich verallgemeinern, dass die Anzahl der befragten Fernseh-
teilnehmer bei den Sofortresonanzen etwa 500 Personen betrug und damit nur ein 
Viertel der Stichprobengröße der ersten nationalen Umfragen vor 1968. Bis 1970 ver-
größerte sich die Stichprobengröße schrittweise um etwa das doppelte. Durchschnitt-
lich wurden 670 – 1.000 Fernsehteilnehmer befragt.250 Bei der ersten SFR 1970, die 
83. SFR seit der offiziell „ersten Sofortresonanz“ vom 23.01.1968, wurden beispiels-
weise 983 Fernsehteilnehmer aus 423 Haushalten befragt.251 
Im Vergleich zu den ersten nationalen Umfragen der vorangegangenen Jahre, wurde 
bei der Erfragung der Sofortresonanzen deutlich gezielter vorgegangen. Die Fragebö-
gen hatten einen wesentlich geringeren Umfang und bestanden meist nur aus einigen 
Seiten.  Zu jeder abgefragten Programmwoche wurde ein eigener Bogen entwickelt. 
Beginnend mit einigen allgemeinen Fragen zum Programm des Fernsehens der DDR, 
ging man schnell dazu über die entsprechenden Sendungen der relevanten Prog-
rammwoche gezielt abzufragen. Neben den Auswahlmöglichkeiten ob eine Sendung 
gesehen wurde oder nicht, gab es ab 1968 auch die Möglichkeit, mit „teilweise gese-
hen“ zu antworten. Mit der Einführung des II. Programms wurde auch zu den Sendun-
gen dieses neuen Programms gefragt. Die Bewertung der gesehenen Sendungen 
erfolgte wie gehabt im Schulnotensystem. Den statistisch relevanten Fragen zu den 
einzelnen Sendungen, schlossen sich je nach Programmwoche spezifische Fragen an, 
die einzelne Sendungen der relevanten Woche betrafen. Abschließend beinhalteten 
alle Fragebögen eine Gemeinsamkeit. Unter dem Titel: „Und nun noch einige statisti-
sche Fragen“, wurden die fünf Merkmale Geschlecht, Beruf, Parteizugehörigkeit, Alter 
und Mitgliedschaft in einem Kollektiv der sozialistischen Arbeit erfragt.252  
  
                                                           
248 Vgl. DRA H008-02-04-0059 2. PW S. 2 
249 Vgl. DRA H008-02-04-0059 9. PW S. 2 
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2.4.3 Die Interpretation der Sofortresonanzen und große ange-
legte Umfragen 
Aus all den gewonnenen Daten der Sofortresonanzen wurden in unregelmäßigen Ab-
ständen komplexe Auswertungen zu bestimmten Themen angefertigt. Beispielsweise 
wurden die Ergebnisse der Zuschauerforschung des Zeitraums von August bis No-
vember 1968 zu allgemein gültigen Aussagen über das II. Programm und das Farb-
fernsehen zusammengefasst. Aus allen Fragen, die in den sechs Sofortresonanzen in 
diesem Zeitraum zu dieser Thematik gestellt wurden, fassten die Zuschauerforscher 
entsprechende Ergebnisse zusammen.253 Aber nicht nur vergleichsweise kurze Zeitab-
stände wurden zu verallgemeinernden Analysen herangezogen. Eine Auswertung zur 
Sportberichtserstattung im Fernsehen der DDR von 1969 bezog sich auf die Ergebnis-
se aller Sofortresonanzen vom Mai 1966 (zweite repräsentative DDR-Umfrage)  bis 
zum März 1969.254 Auf diese Weise war es möglich, auch ohne neu durchgeführte na-
tionale Umfragen, spezifische Aussagen zu bestimmten Programmschwerpunkten zu 
erhalten.  
Trotzdem verzichteten die Zuschauerforscher nicht auf umfangreichen Untersuchun-
gen dieser Art. Dabei bedienten sie sich der bereits zur Genüge erprobten Methodik 
der ersten nationalen Umfragen. Im Gegensatz zu den Sofortresonanzen, wurden die-
se Umfragen seit 1968 in unregelmäßigen Abständen durchgeführt. Bemerkenswert ist 
hierbei, dass bei einigen Umfragen zusätzlich zu den eigenen Zuschauerforschern, 
fremde Forschungsinstitute zu Rate gezogen wurden. Auf diese Weise konnten viel 
weitreichendere Analysen und Auswertungen angefertigt werden. So wurde beispiels-
weise im Herbst 1968 das Institut für Marktforschung in Leipzig255 beauftragt, 264 
Haushalte in denen kein Fernsehgerät vorhanden war, zu befragen. Zusammen mit der 
Befragung von 964 Fernsehhaushalten durch die Abteilung Zuschauerforschung, konn-
ten Erkenntnisse über die Kaufabsichten der DDR-Bevölkerung eines Farbfernsehge-
rätes gewonnen werden.256   
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255 Seit 1965 begann das Institut mit dem Aufbau einer eigenen Feldorganisation und regelmäßiger Durch-
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2.4.4 Die Arbeitspläne der Zuschauerforschung 
Die Abteilung Zuschauerforschung unterstand dem Staatlichen Komitee für Fernsehen 
und musste sich sämtlichen planwirtschaftlichen Regeln unterwerfen, wie andere staat-
liche Organisationen auch. Die Planauflage des Staatlichen Komitees für Fernsehen 
schrieb der Zuschauerforschung in jedem Jahr vor, worauf sich ihre Forschungstätig-
keit hauptsächlich zu konzentrieren hatte. So sollte im Jahr 1970 beispielsweise der 
Fokus auf die Erforschung der Wirkung von Farbsendungen gelegt werden. Des Weite-
ren sollte besonders die Resonanz der jüngeren Fernsehzuschauer ermittelt werden, 
allerdings ohne eine klare Altersgrenze definiert zu haben. Die Mitarbeiter der Abtei-
lung wurden dazu angehalten, maximalen qualitativen und quantitativen Arbeitseifer an 
den Tag zu legen.257  
Neben den Arbeitsanweisungen für die Zuschauerforscher enthielten die Arbeitspläne 
die zwingende Aufforderung zur Termintreue die Untersuchungen sowie die Auswer-
tungen betreffend. Dieser Aufforderung wurde ein exakter Terminplan angeheftet, der 
detailliert auswies, wann Untersuchungen, Analysen und Berichte fertiggestellt sein 
sollten.258   
2.4.5 Die Befragungsabstände 
Zwischen 1968 und 1971 wurden 107 Sofortresonanzen in regelmäßigen Abständen 
von 14 Tagen ermittelt. Die angewandte Forschungsmethodik hatte sich bewährt und 
wurde nicht weiter hinterfragt. Trotzdem gab es einen wesentlichen Kritikpunkt, der ab 
1972 dazu führte die Erhebungen der Sofortresonanzen zu revolutionieren: den zu 
großen Erhebungszeitraum. Da die entsprechenden Untersuchungen nur alle 14 Tage 
stattfanden, mussten sich die befragten Zuschauer bis zu zehn Tage zurückerinnern 
um Angaben über gesehene Sendungen machen zu können. „Das unterschiedliche 
Erinnerungsvermögen der Probanden und der Charakter der Mediennutzung als weit-
gehend habitualisierte Tätigkeit beeinträchtigten den Wert der erfragten Sehbeteili-
gung.“259 
Der Druck, der durch die jährlichen Arbeitspläne auf die Abteilung Zuschauerforschung 
ausgeübt wurde, veranlasste die Verantwortlichen zum Umdenken. Die Mitarbeiter der 
Zuschauerforschung wurden aufgefordert, die Arbeitszeiten voll auszuschöpfen, mehr 
Verantwortlichkeitsgefühl für alle Bereiche ihrer Abteilung zu entwickeln und ihre Kenn-
                                                           
257 Vgl. DRA H008-02-04-0040 S. 7 - 20 
258 Vgl. DRA H008-02-04-0040 S. 2 - 6 
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tnisse stets zu erweitern.260 Aufgrund dieser Vorgaben und dem eigenen Zweifel an der 
Verlässlichkeit der Ergebnisse, veranlassten die Zuschauerforscher höhere Befra-
gungsfrequenzen. Ab 1972 sollten wöchentliche Umfragen zur Ermittlung der Sofort-
resonanzen vorgenommen werden. Immerhin wurden in diesem Jahr bereits 47 
Untersuchungen vorgenommen. Ab 1973 wurde der wöchentliche Befragungsabstand 
eingehalten und 52 Sofortresonanzen konnten ermittelt werden.261 Somit hatte sich das 
Hauptforschungsinstrument der Zuschauerforschung endgültig konsolidiert. Bis 1990 
wurden Sofortresonanzen mit wöchentlichen Befragungsabständen ermittelt. 
Aus heutiger Sicht sind die Ergebnisse der Sofortresonanzen der Jahre 1968 bis 1971 
nur bedingt mit denen ab 1972 vergleichbar. Medienwissenschaftler wie die DFG-
Forschungsgruppe „Programmgeschichte des DDR-Fernsehens“ nehmen an, dass die 
Gefahr von Erinnerungsfehlern „mit der Distanz zum erfragten Ereignis“ zu nahm. Da-
gegen lässt die grundsätzlich identische Vorgehensweise bei der Erhebung der Sehbe-
teiligungen auf eine Vergleichbarkeit der Daten schließen.262 
2.4.6 Die Details der Befragungen 
Ankündigungskarten 
Nachdem die Probanden einer Sofortresonanz-Untersuchung ausgewählt wurden, 
kündigte man Ihnen schriftlich den Besuch eines Interviewers an. Eine Ankündigungs-
karte erläuterte kurz, dass das Fernsehen der DDR in regelmäßigen Abständen Befra-
gungen seiner Zuschauer durchführte und ihr Haushalt repräsentativ ausgewählt 
wurde. In den nächsten Tagen würde in den frühen Abendstunden ein Interviewer zu 
Besuch erscheinen. Den ausgewählten Fernsehteilnehmern wurde Anonymität zugesi-
chert. Des Weiteren wurden sie gebeten, wahrheitsgetreue Angaben zu machen. Die 
Ankündigungskarte sollte dem Interviewer bei der Befragung übergeben werden, damit 
er diese als Bestätigung seines Besuches an die Abteilung Zuschauerforschung über-
geben konnte.263 
Die Ankündigungskarten wurden etwa einen Monat vor der Umfrage verschickt. Einen 
genauen Interviewtermin enthielten die Karten bewusst nicht. Dadurch sollte erreicht 
werden, dass die ausgewählten Fernsehzuschauer ihr Fernsehverhalten in Vorfeld der 
Befragung nicht künstlich änderten. Die Zuschauerforscher nahmen nämlich an, dass 
die meisten Fernsehteilnehmer das Westfernsehen konsumierten. Durch die Ankündi-
                                                           
260 Vgl. DRA H008-02-04-0040 S. 9, 10 
261 Vgl. DRA H081-03-02-0053 und H008-02-04-0052 
262 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 55 
263 Vgl. http://www.dra.de/online/bestandsinfos/zuschauerforschung/bilder/Zuschauer.jpg 
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gung ihres Besuches fürchteten sie, dass die Probanden ihr Fernsehverhalten dahin-
gehend veränderten, dass die Nutzung des bundesdeutschen Fernsehens zu Gunsten 
des Fernsehens der DDR eingeschränkt wurde um gefällige Angaben machen zu kön-
nen. In der fünften oder sechsten Woche nach der Zustellung der Ankündigungskarte 
nahmen die Zuschauerforscher an, dass sich das Fernsehverhalten der Probanden 
wieder normalisiert hatte. „Die Zurückhaltung, die in den meisten Haushalten nach der 
Benachrichtigung gegenüber dem Westfernsehen opportun schien, wurde in den fol-
genden Wochen nach und nach wieder abgebaut.“ Die Nutzung der DDR-Programme 
wurde also wieder zu Gunsten des Westfernsehens eingeschränkt. Auf diese Weise 
erhofften sich die Interviewer wahrheitsgemäße und ungeschönte Angaben über das 
Fernsehprogramm des DDR-Fernsehens. Nicht selten wurden die Interviewer dann mit 
den Worten begrüßt: „Mit Ihnen haben wir jetzt gar nicht mehr gerechnet“.264     
 
 
Abbildung 2: Ankündigungskarte 
   
                                                           
264 Vgl. Braumann (1994) S. 529 
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Die Programmwoche 
Die bei den Befragungen zu Sehbeteiligungen und Bewertungen relevanten Prog-
rammwochen, bestanden faktisch nur aus den letzen drei aufeinanderfolgenden Tagen 
der vergangenen Woche. Fragen zu Sendungen, die noch länger zurück lagen, stellten 
die Zuschauerforscher nur sporadisch. Meist wurden dann nur Sendungen aus dem 
Abendprogramm abgefragt, da man dort hohe Sehbeteiligungen vermutete. Sie be-
fürchteten deutliche Ungenauigkeiten in ihren Angaben aufgrund des jeweiligen Erinne-
rungsvermögens und erwarteten eine Häufung von Gefälligkeitsantworten. Um 
dennoch Aussagen über den Zeitraum einer gesamten Programmwoche treffen zu 
können, variierten die Zuschauerforscher den jeweiligen Befragungstermin über den 
Wochenverlauf.265 Befragungen, die am Montag durchgeführt wurden bezogen sich auf 
die Tage Freitag bis Sonntag der vergangenen Programmwoche. Wollte man Informa-
tionen über die Tage Montag bis Mittwoch, wurden die Interviews an einem Donnerstag 
durchgeführt. So hatten die Forscher die Möglichkeit im Vorfeld festzulegen, über wel-
che Sendungen und Programmtage Seherzahlen ermittelt werden sollten.266 
Die Untersuchungsmethode, jeweils drei Tage der vergangenen Programmwoche ab-
zufragen, wurde bis 1990 nicht verändert. Obwohl die Abteilung Zuschauerforschung in 
dieser Zeit weitere personelle und strukturelle Änderungen durchlebte, bildeten die 
Sofortresonanzen in dieser Form immer das Hauptforschungsinstrument.  
2.4.7 Strukturelle Änderungen der Zuschauerforschung 
Personalwechsel an der Spitze 
1978 verließ die Leiterin der Abteilung Zuschauerforschung Christa Seifert das Fern-
sehen der DDR. Sie hatte sich mit der Leitung der Programmdirektion, der die Zus-
chauerforschung unterstand267, überworfen. Kurz zuvor hatte sie ihre Promotionsschrift 
fertiggestellt, in der sie sich der Zuschauerforschung widmete. Seifert beklagte Ein-
schränkungen in der Forschungsperspektive und prangerte fehlende interne Kommuni-
kation der Ergebnisse der Forschungsarbeit an. 268  Des Weiteren stellte sie fest, dass 
Wochenberichte der Sofortresonanzen teilweise manipuliert waren. Programmein-
                                                           
265 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 54 
266 Beispielsweise wurden die Untersuchungen der 23. und 24. SFR 1974  sowie 30. Und 31. SFR 1976 so 
gelegt, dass die jeweiligen Sehbeteiligungen jeweils sechs aufeinanderfolgende Tage ausgewiesen wur-
den. Vgl. DRA H081-03-02-0054 und DRA H081-03-02-0056 
267 Nach der Gründung des Staatlichen Komitees für Fernsehen gab es  1969 eine Reorganisation der 
Funktionsebenen in Fernsehen der DDR. Fortan unterstand die Abteilung Zuschauerforschung der HA 
Programmdirektion. Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 187 
268 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 55 
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schätzungen seien oft schöngefärbt worden und im Sinne der Vorgaben von „oben“ 
verfasst worden. Beispielsweise seien nur „passende“ Resultate der Zuschauerfor-
schung in den Berichten berücksichtigt worden.269 All diese Machenschaften wieder-
sprachen ihrer Ehre als Wissenschaftlerin. Deshalb zog sie mit ihrem Rücktritt von der 
Spitze der Abteilung Zuschauerforschung daraus ihre Konsequenzen. Inwieweit ihre 
Anschuldigungen korrekt und beweisbar sind, ist nur schwer nachzuweisen. Konkrete 
Manipulationsanweisungen der Wochenberichte sind in den Unterlagen des DRA je-
denfalls nicht zu finden. 
Mit der personellen Änderung an der Spitze der Abteilung - die ebenfalls promivierte 
Wissenschaftlerin Christa Braumann trat fortan Seiferts Stelle an - gingen auch einige 
Umgestaltungen in der Arbeitsweise und Struktur einher. Der Bereich der empirischen 
Forschung und das Berichtswesen wurden im diesem Zuge voneinander getrennt. Das 
hatte vor allem den Zweck, der Leitung des Fernsehens einen noch größeren Einfluss 
auf das Berichtswesen zu sichern. In Folge dessen änderte sich die Form der Bericht-
erstattung. Schon vor den eigentlichen Erhebungen der Sofortresonanzen, stimmten 
sich die  Programmdirektion und die neuen Leiterin der Zuschauerforschung wöchent-
lich ab. So wurde unter anderem beschlossen, die aus heutiger Sicht besonders aus-
sagekräftigen Werte für Sehbeteiligung und Bewertung des Programms durch 
Mitglieder der SED, aus den Wochenberichten der Sofortresonanzen zu verbannen.270  
Des Weiteren verschärfte sich nach 1978 der Kritikpunkt Seiferts, die interne Kommu-
nikation der Berichte betreffend. Der Bezugskreis der Wochenberichte wurde weiter 
eingeschränkt, so dass diese nur noch der Fernsehleitung und in Ausnahmefällen ein-
zelnen Redaktionsleitern zugänglich waren. Selbst die Mitarbeiter der Zuschauerfor-
schung kannten ihre eigenen Ergebnisse nicht. Nur die Daten aus ihrem 
Aufgabenbereich standen ihnen zwangsläufig zur Verfügung (vgl. Kapitel 3.1.3).271 
Diese Geheimhaltung der Wochenberichte durchsetzte die Zuschauerforschung zeitle-
bens und schränkte sich in ihrem Wirken deutlich ein. 
Inhaltliche Verbesserung und Erweiterung der Untersuchungsmethodik 
Christa Braumann ging ebenso enthusiastisch an ihre neue Aufgabe heran, wie ihre 
Vorgängerin. Sie sah die Zuschauerforschung als ein wichtiges Instrument, die Nähe 
des Fernsehens zum Zuschauer auszudrücken. Diese Nähe wollte sie als Hauptver-
antwortliche für Untersuchungsmethoden in eben diesen zementieren. Neben der kon-
tinuierlichen Ermittlung von Sofortresonanzen, setzte die neue Leiterin der Abteilung 
                                                           
269 Vgl. Seifert (1994) S. 27 
270 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 55 
271 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 55 
Strukturelle Änderungen der Zuschauerforschung 64
 
Zuschauerforschung auf die Wiederbelebung längst vergessener Methoden zur Erkun-
dung von Zuschauermeinungen. Die Auswertung von Zuschauerpost wurde ebenso 
vorangetrieben wie die Arbeit mit Zuschauerforen. Hinzu kamen neue Methoden wie 
vereinzelte telefonische Umfragen sowie Rezensionen von Fernsehaufführungen, 
die in die Analysen der Abteilung einflossen.272 
Auch die bisher eher vernachlässigten Umfragen unter Kindern und Ju-
gendlichen wurden nun wenigstens sporadisch durchgeführt. Erst ab den 
achtziger Jahren wurde die Sehbeteiligung von Kindern bis 14 Jahren auch 
regelmäßig erhoben.273 Bei den Umfragen zu Sehbeteiligungen Ende der 
siebziger Jahre wurden die Fragebögen der Interviewer um einige Zusatz-
seiten erweitert, die sich auf die Zielgruppe junger Fernsehteilnehmer be-
zogen. Je nach Alter des Probanden waren zwei verschiedene Fragebögen 
anzuwenden. Kinder von 4 bis 13 Jahren wurden unter anderem befragt, 
an welche Sendung der vergangenen Programmwoche sie sich erinnern 
konnten. Anschließend wurde auch mit ihnen anhand eines detaillierten 
Programmplans die Sehbeteiligung einzelnen Sendungen ermittelt.274 In 
wie weit die Ergebnisse von den Gedächtnisleitungen der Kinder beeint-
rächtigt wurden, ist nicht übermittelt und wurde anscheinend auch nicht hin-
terfragt. Schüler höherer Klassen wurden noch intensiver befragt als 
Kinder. Besonders soziodemografische Daten interessierten die Befrager. 
So wollten die Zuschauerforscher herausfinden, inwieweit das Fernsehen 
der DDR in den Schulen eine Rolle spielte. In Einrichtungen gezielt Bil-
dungssendungen geschaut wurden und ob das Sehen bestimmter Sendun-
gen als „Hausaufgabe“ erteilt wurde, sollte untersucht werden.275  
Bei allen Anpassungen und Neuerungen in den Umfragemethoden blieb eines gleich: 
der akribische wissenschaftliche Anspruch der Abteilung Zuschauerforschung. Die 
Interviewer wurden nach wie vor umfassend geschult und genau auf ihre Einsätze vor-
bereitet. So mussten sie sich bei ihren Untersuchungen genau an die Vorgaben der 
Fragebögen halten. Das Umformulieren der Fragen war ebenso verboten wie zusätzli-
che interpretierende Erklärungen. Jede noch so klein erscheinende Anleitung musste 
exakt befolgt werden, wie die Anweisung, Schüler der Klassenstufen 9 bis 12 generell 
mit „Sie“ anzureden.276  
                                                           
272 Vgl. Braumann (1994) S. 525 
273 Vgl. Steinmetz / Viehoff (2008) S. 54 
274 Vgl. DRA H081-03-02-0094 S. 11 
275 Vgl. DRA H081-03-02-0094 S. 12 
276 Vgl. DRA H081-03-02-0094 S. 69 
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Um die nebenberuflichen Befrager für sämtliche Fortbildungs- und Qualifizierungs-
maßnahmen zu begeistern, wurden diese mit kostenlosen Besuchen von Unterhal-
tungssendungen, wie „Ein Kessel Buntes“, entlohnt. Die Leitung der Zuschauerfor-
Zuschauerforschung schätze, dass es durch diese Maßnahme mit relativ geringem 
materiellen Aufwand gelungen war, die Befrager stärker an das Fernsehen der DDR zu 
binden und für ihre Tätigkeit zu motivieren, als es durch die Erhöhung der Honorare 
möglich gewesen wäre.277  
Rechtfertigung der Untersuchungsmethodik 
Im Zuge der ausführlich vorbereiteten „alternativen Programmreform“ 1982 und 1983 
im Fernsehen der DDR, sah sich auch die Abteilung Zuschauerforschung genötigt, ihre 
Abreit zu rechtfertigen. Die Gefahr, dass die Zuschauerforschung der Reform zum Op-
fer fallen würde, bestand zwar nie, dennoch verteidigte die Abteilung im Juni 1983 ihre 
Arbeitsmethodik.278 Ausgehend von der Frage, was die Forscher über die Zuschauer 
wissen wollten, untermauerten sie die Methodik der Sofortresonanz-Ermittlung in der 
bestehenden Form. Die wöchentlichen, standardisierten und repräsentativ einwand-
freien Umfragen entsprachen den Ansprüchen der Zuschauerforschung, möglichst 
rasch zuverlässige Angaben über Seherzahlen und -meinungen zu erhalten. Unregel-
mäßigen Umfragen mit mehrmonatiger Auswertungszeit, wie sie in den ersten Jahren 
der Zuschauerforschung durchgeführt wurden, wurde in diesem Zusammenhang der 
Sinn für diesen Forschungsbereich abgesprochen.279  
Des Weiteren verteidigten die Forscher ihr Vorgehen, die Sehbeteiligung einzelner 
Sendungen über persönliche (und damit umständliche) Befragungen zu ermitteln, ob-
wohl sie von wesentlich einfacheren Methoden wussten. Der Tagebuch-Methode280, 
wobei eine ausgewählte Zuschauergruppe über einen längeren Zeitraum gebeten wur-
de selbstständig zu notieren, wann welche Sendung gesehen wurde und wie sie gefal-
len hat, vertrauten sie nicht. Dem in der BRD angewendeten „TELESKOPIE-Verfahren“ 
281, wobei der Fernsehzuschauer einem zum Fernseher gehörenden Zusatzgerät per 
Knopfdurch mitteilen konnte, wann er welche Sendung gesehen hatte, standen die 
Zuschauerforscher der DDR ebenfalls skeptisch gegenüber. Beiden Verfahren spra-
chen sie einen gravierenden Nachteil zu: der Zuschauer, dessen Fernsehverhalten 
registriert wurde, wusste, dass genau sein Sehverhalten Gegenstand einer soziologi-
                                                           
277 Vgl. DRA H081-03-02-0080 S. 32 
278 Vgl. DRA H081-03-02-0080 S. 22 und 23 
279 Vgl. DRA H081-03-02-0080 S. 22 
280 Ironischerweise löste genau diese Methode nach dem Ende der Zuschauerforschung 1990 die Metho-
dik der Ermittlung der Sofortresonanzen durch persönliche Befragungen ab. 
281 Direkt nach Sendeschluss konnten die Daten über das Fernsprechnetz abgerufen werden, wurden 
durch Computertechnik ausgewertet und lagen am nächten Tag ausgewertet vor. 
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schen Erhebung war. Sie vermuteten, dass diese Verfahren in der DDR zu deutlich 
höheren Sehbeteiligungen282 an den eigenen Programmen geführt hätten. Deshalb fiel 
es ihnen leicht, die Methodik der persönlichen Interviews zu verteidigen da diese erst 
nach der jeweiligen Sendung durchgeführt wurden. Der Zuschauer wusste also zum 
Zeitpunkt seiner Entscheidung für oder gegen eine Sendung nicht, dass er später da-
nach befragt würde.283 
2.4.8 Das Ende der Abteilung Zuschauerforschung 
Die politische Revolution, die ihren Ausgangspunkt bei den Massenprotesten der DDR-
Bevölkerung gegen das SED-Regime fand und mit der Wiedervereinigung Deutsch-
lands abschloss, betraf natürlich auch das Fernsehen der DDR sowie dessen Zus-
chauerforschung.284  
Die letzten Sofortresonanzen 
Entgegen allen sich verändernden äußeren Umständen, arbeitete die Abteilung Zus-
chauerforschung in unverändert hohem Umfang und mit der gleichen Methodik bis zum 
02.12.1990 weiter. Für diesen ersten Dezembersonntag wurden im Rahmen der 49. 
SFR des Jahres 1990 zum letzten Mal die Seherzahlen und Bewertungen der entspre-
chenden Sendungen der beiden DDR-Programme vorgenommen. Eine 50. SFR gab 
es nicht mehr.285 
Was vor wenigen Monaten nach undenkbar erschien, war in den Wendejahren plötzlich 
möglich. Die lange verbotene Forschung nach Rezeption von Westprogrammen (vgl. 
Kapitel 3.1.2), wurde nun zumindest halbherzig betrieben.  Die Fragebögen, die sich in 
den Zusatzfragen seit den ersten Sofortresonanzen von Programmwoche zu Prog-
rammwoche unterschieden, wurden in den letzten Jahren der Zuschauerforschung 
zusehends politisiert und mit gezielten Fragen nach Westprogrammen versehen. So 
wurde bei der 4. SFR im Januar 1990 offen gefragt, ob man gestern die „Tagesschau“ 
oder „Heute“ gesehen hat.286  Bei der 13. SFR wurde den Probanden die Frage ge-
stellt, welche Partei sie bei den Volkskammerwahlen im März 1990 gewählt hatten.287 
                                                           
282 Aus dem gleichen Grund wurden die Ankündigungskarten für die Interviews 4-6 Wochen im Voraus 
verschickt.  
283 Vgl. DRA H081-03-02-0080 S. 23 
284 Ohne auf die politischen Vorgänge und die fernsehstrukturellen Veränderungen einzugehen, befasst 
sich der folgende Teil der Bachelorarbeit nur mit der Auflösung der Abteilung Zuschauerforschung im Jahr 
1990. 
285 Vgl. DRA H048-01-04-0105 S. 3 – 15 und H056-07-00-0125 S. 254 
286 Vgl. DRA H048-01-04-0105 S. 899 
287 Vgl. DRA H048-01-04-0105 S. 702 
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Im Mai 1990 fragten die Zuschauerforscher, ob es den Frauen in einem wiedervereinig-
ten Deutschland nach Meinung der Befragten besser, schlechter oder gleich gut gehen 
würde.288 Des Weiteren wurde seit der 47. SFR unverhohlen danach gefragt, auf wel-
chen Fernsehsender man am wenigsten verzichten könne. Die nun gesamtdeutschen 
Fernsehsender ARD, ZDF, die Regionalprogramme der ARD, SAT 1 und RTL Plus 
standen neben dem DFF ebenfalls zur Auswahl.289  Die in dieser Direktheit und noch 
nie dagewesener Art gestellten Fragen, wären es wert gewesen genau analysiert zu 
werden. Eine umfassende und aussagekräftige Aufschlüsselung all dieser Umfrageer-
gebnisse wurde allerdings nicht mehr angefertigt. Vielmehr besann man sich bei den 
Auswertungsarbeiten der Sofortresonanzen auf Altbewährtes. In kurzen Stichpunkten 
wurden Aussagen zum Programm des Fernsehens der DDR gefertigt und neben den 
statistischen Nachweisen über die Sehbeteiligung290 abgeheftet.291 
Die Übernahme durch Infas  
Seit dem 01.11.1990 übernahm das bundesdeutsche Markt- und Sozialforschungsinsti-
tut Infas (Institut für angewandte Sozialwissenschaft) 292 die Auswertungen der Sofort-
resonanzen.293 Damit war einen Monat vor dem Ende der Abteilung 
Zuschauerforschung ein weicher Übergang zur kompletten Übernahme aller Aufgaben 
der Zuschauerforschung durch dieses Institut gesichert. Die Mitarbeiter des Bonner 
Instituts werteten im November die Daten der Sofortresonanzen, die die Abteilung Zus-
chauerforschung des DFF ermittelt hatte, aus. In der äußeren Form der Aufarbeitung 
der Daten, orientierte man sich detailgetreu an den früheren Auswertungsschriften der 
ostdeutschen Kollegen. Diese verfassten ihre letzte Auswertung einer Sofortresonanz 
zu der Programmwoche vom 25. Bis 31.10.1990.294 
Mit dem 02.12.1990 wurden dann auch die wöchentlichen Umfragen der Zuschauerfor-
schung des DFF eingestellt. Die Daten der Resonanz auf Fernsehprogramm wurden 
fortan seit dem 03.12.1990 durch das Institut für angewandte Sozialwissenschaft, 
ebenfalls durch Umfragen, ermittelt. Damit war eine Umstellung der Forschungsmetho-
de verbunden. Während die Zuschauerforschung die Sehbeteiligung in einer Haus-
haltsstichprobe erfasste, wobei alle anwesenden Personen befragt wurden, wurde 
                                                           
288 Vgl. DRA H048-01-04-0105 S. 536 
289 Vgl. DRA H048-01-04-0105 S. 40 
290 Die Ergebnisse der Sehbeteiligungen wiesen in den Wendejahren erstaunliche Ergebnisse aus, auf die 
im Rahmen dieser Bachelorarbeit ebenso wenig eingegangen wird, wie auf deren Interpretation. Nachzu-
vollziehen in den Dokumenten des DRA H048-01-04-0105 bis H048-01-04-0180. 
291 Vgl. DRA H048-01-04-0124 
292 Das Institut für angewandte Sozialwissenschaft (Infas) mit Sitz in Bonn wurde 1959 gegründet.  
293 Vgl. DRA H056-07-00-0125 S. 295 - 304 
294 Vgl. DRA H048-01-04-0124 S. 1 - 10 
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nach der Infas-Methode nur eine Person im Haushalt interviewt.  Die Infas-Mitarbeiter 
erhofften sich genauere Ergebnisse, das die Beeinflussung durch Familienmitglieder 
ihrer Meinung nach entfiel.295   
Einen Monat später, seit Januar 1991, wurde die persönliche Befragungsmethodik der 
Abteilung Zuschauerforschung dann endgültig verworfen. Künftig wurden Sehbeteili-
gungs-Daten repräsentativ ausgewählter Zielpersonen ermittelt, indem man diese 
selbstständig notieren lies, welche Sendung gesehen wurde. Die in anderen Ländern 
längst verbreitete Tagebuch-Methode wurde mit einer weiteren Erhöhung der Reprä-
sentanz der Ergebnisse begründet. In Folge der Methodenumstellung wiesen die Infas-
Forscher darauf hin, dass ein unmittelbarer Vergleich mit den bisher ausgewiesenen 
Zahlen der Zuschauerforschung des DFF nicht möglich sei.296 
Mit der kompletten Übernahme aller Aufgaben der Abteilung Zuschauerforschung 
durch das Bonner Institut, endete deren Existenz, die 1964 mit viel Idealismus gegrün-
det wurde und schließlich immer mehr zur reinen Attrappe verkam. Über 70.000 ermit-
telte Sehbeteiligungs- und Gefallenswerte zu konkreten Sendungen und mehr als 
15.600 zusätzliche Fragen, standen Ende 1990 zu Buche.297 Christa Braumann, die bis 
zum Schluss die Leitung der Abteilung Zuschauerforschung inne hatte, wechselte nach 
deren Auflösung in das Berliner Büro von Infas und half mit ihrer Erfahrung die Zus-
chauerforschung in Ostdeutschland am Leben zu halten.298 
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296 Vgl. Ebd. 
297 Vgl. Seifert (1993) S. 27 
298 Vgl. DRA H056-07-00-0125 S. 39 
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Abbildung 3: Methoden der Zuschauerforschung 
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2.4.10 Thematischer Ausflug: Fernsehforschung unter DDR-
Übersiedlern 
Wie schon in den späten fünfziger und frühen sechziger Jahren (vgl. Kapitel 2.2.6), 
wurden neben der Zuschauerforschung des DDR-Fernsehens auch immer wieder Ver-
suche westdeutscher Forscher unternommen, empirische Untersuchungen unter  
DDR-Bürgern vorzunehmen. Offiziell waren sämtliche Versuche, derartige Untersu-
chungen vorzunehmen natürlich streng verboten. Dennoch wollte der Westen gerade 
das wichtige Forschungsfeld der Medien- und Zuschauerforschung nicht völlig der 
Spekulation überlassen.299 Der Bamberger Sozialwissenschaftler Kurt Rolf Hesse 
schaffte es 1985 eine Untersuchung durchzuführen, die eine der wenigen erwähnens-
werten Quellen westdeutscher Forscher darstellt. 
Hesse wollte der Frage nachgehen, welche Rolle die Westmedien in der DDR spielten. 
Über die hohe Nutzung der Westmedien in Ostdeutschland bestünde zwar Konsens, 
dennoch seien exakte Einschaltquoten nicht bekannt gewesen.  In den siebziger und 
achtziger Jahren stellten einige Westdeutsche Forscher Theorien darüber auf, wie viele 
Ostdeutsche tatsächlich die Programme des bundesdeutschen Fernsehens verfolgten. 
Dabei kamen sie zu unterschiedlichen Ergebnissen. Die Spanne reichte von 50 bis 80 
Prozent der potentiellen Fernsehzuschauer.300 Der Spiegel veröffentlichte 1978 sogar 
exakte Einschaltquoten und berichtete über „die Bedeutung des Westfernsehens für 
DDR-Bewohner“. Der anonyme Autor des Artikel war ein angeblicher „DDR-Bürger in 
Staatsfunktion“ und gehörte einer Gruppe von Gleichgesinnten an, die sich „Gruppe 
Aufklärung“ nannte. In dem Artikel war zu lesen, dass politische Sendungen von ARD 
und ZDF in der DDR besonders gern geschaut wurden. Der Artikel endet mit dem Satz: 
„Solange unser Staat die Informationsmöglichkeiten weiter so beschränkt wie bisher, 
kann diese Informations-Defizit nur von der Bundesrepublik ausgeglichen werden.“301 
Damit wurde die Nutzung der Westmedien in der DDR als sehr hoch eingeschätzt.  
Wirklich neu war diese These zwar nicht, dennoch machte sich Kurt Rolf Hesse daran 
herauszufinden, inwieweit diese zutrifft. Da er DDR-Bürger nicht innerhalb den Gren-
zen der DDR befragen konnte, ging er im August 1985 in das Notaufnahmelager Gie-
ßen. Dort befragte er, ganz nach dem Vorbild der Infratest-Forscher vor einem viertel 
Jahrhundert, 205 DDR-Übersiedler kurz nach ihrer Ankunft in der BRD. Methodisches 
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Kernstück dieser Untersuchung war eine standardisierte mündliche Befragung, der sich 
auch die Zuschauerforscher der DDR bedienten.302  
Er fand heraus, dass 80 Prozent aller Übersiedler Westfernsehen empfangen konnten 
und auch täglich nutzten. 92 Prozent aller Westfernsehnutzer schalteten dabei einzelne 
Sendungen gezielt ein. Politische Magazine von ARD und ZDF erreichten in der DDR 
unter den Zuwanderern prozentual sogar mehr Zuschauer als unter den Bundesbür-
gern. Hesse vermutete allerdings, dass ein spezielles Informationsverhalten von Aus-
reisewilligen zu berücksichtigen war.303 Des Weiteren wies er darauf hin, dass seine 
Zahlen nicht für die Gesamtbevölkerung der DDR Gültigkeit besaßen. Dennoch stellte 
er klar, dass 96 Prozent der Befragten angaben, die meisten Menschen in der DDR 
würden so denken wie sie selbst.304 Die Interpretation seiner Erkenntnisse mussten 
sich daran ausrichten, um überhaupt einen repräsentativen Charakter annehmen zu 
können.  
Hesses Untersuchungen standen sinnbildlich für die Bemühungen bundesdeutscher 
Einrichtungen, das Medienverhalten der DDR-Bürger zu erforschen. Aufgrund der strik-
ten Geheimhaltung der Ergebnisse der Abteilung Zuschauerforschung sowie anderer 
soziologischer Forschungsinstitute, war es westdeutschen Forschern fast unmöglich, 
verlässliche Daten über das Fernsehverhalten der Ostdeutschen zu erhalten. Die wis-
senschaftliche Repräsentativität der wenigen Untersuchungen darf wie bei Hesses 
DDR-Übersiedler-Befragungen bezweifelt werden.  
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2.4.11 Zusammenfassung 
Mit der Festlegung, die Sofortresonanz-Umfragen als Hauptforschungsinstrument der 
Abteilung Zuschauerforschung zu erheben, wurde die Richtung für die Realisierung 
sämtlicher Forschungsaufträge im DDR-Fernsehen vorgegeben. Mit Beginn der regel-
mäßigen Umfragen, die anhand standardisierter persönlicher Befragungen ab 1968 in 
14-tägigen Abständen und ab 1972 in wöchentlichen Befragungsstrecken vorgenom-
men wurden, hatte die Abteilung Zuschauerforschung endgültig ihre Daseinsberechti-
gung innerhalb der Struktur des DFF erreicht.  
Die Abteilung hatte mittlerweile ein klares Arbeitskonzept entwickelt, wusste um ihren 
Verantwortungsbereich und hielt sich an staatlich vorgeschriebene Arbeitspläne. Die 
Untersuchungen, Berichte und Interpretationen der Ergebnisse wurden minutiös ge-
plant und ausgeführt. Der kreative Spielraum der Zuschauerforscher beschränkte sich 
in dem streng definierten Rahmen des Staatlichen Komitees für Fernsehen allerdings 
auf ein Minimum. Das Verbot der Westforschung, die Geheimhaltung der Daten und 
die standardisierten Umfragemethoden schränkten die Zuschauerforscher in ihrer Ver-
wirklichung des eigenen wissenschaftlichen Anspruchs zusehends ein. Die Kritik der 
damaligen Leiterin Christa Seifert an den Einengungen ihrer Zuschauerforschung, blieb 
ungehört. Letztendlich resignierte sie und übergab ihr „Baby“ an Christa Braumann. 
Die neue Leiterin der Abteilung Zuschauerforschung verfeinerte die bisherigen Unter-
suchungsmethoden und suchte nach neuen Möglichkeiten die Forschung nach Zus-
chauerresonanzen zu erweitern. Dabei besann sie sich u.a. auf die altbewährte und 
fast vergessene Arbeit mit Zuschauerforen. Die Erhebung von soziologischen Daten 
wurde wichtiger. Kinderbefragungen bekamen einen nicht gekannten Stellenwert. Die 
Interviewer wurden ständig geschult und motiviert. Nicht zuletzt aufgrund dieser durch-
gehend verantwortungsbewussten und akribischen Arbeitsweise überlebte die Zus-
chauerforschung sogar die Wiedervereinigung Deutschlands. 
1990, knapp 38 Jahre nach dem offiziellen Sendestart des DFF, lebten 16.434.000 
Menschen in der DDR. 305 6.200.500 Fernsehrundfunkgeräte waren bei der Post offiziell 
angemeldet und weitere 1.584.000 Geräte liefen mit Gebührenbefreiung.306 Der 
Deutsche Fernsehfunk sendete in diesem Jahr 8.900 Stunden Programm, darunter 
8.437 Stunden in Farbe.307 
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3 Die Bedeutung der Zuschauerforschung und 
ihre Stellung im DDR-Fernsehen 
Die Erforschung von Zuschauerresonanzen begleitete das DDR-Fernsehen in unter-
schiedlicher Intensität zeitlebens. Angefangen mit der einfachen Dokumentation einge-
gangener Zuschauerbriefe über die Auswertung von Zuschauerpanelen bis hin zu 
regelmäßen repräsentativen Umfragen – wesentliche Entscheidungsprozesse des 
DDR-Fernsehens sollten beeinflusst werden. Dabei durfte die Zuschauerforschung in 
all ihren Entwicklungsstadien trotz aller eigenen Ansprüche immer nur im engen Rah-
men des staatlich gelenkten Fernsehens fungieren. Welche Stellung die Zuschauerfor-
schung im Fernsehen der DDR während ihres kompletten Bestehens einnahm und 
welches Selbstverständnis diese verkörperte, wird in diesem zweiten Teil der Bache-
lorarbeit geklärt. 
3.1 Der Wirkungsrahmen der Zuschauerforschung 
Zur groben Einschätzung der Zuschauerforschung im Hinblick auf ihre Stellung im 
DDR-Fernsehen und ihre Bedeutung werden die folgenden drei Aspekte untersucht: 
die Entscheidungsbefugnisse, die Verwirklichung des eigenen Anspruchs und die Deg-
radierung der Zuschauerforschung zur „Geheimwissenschaft“. Die Zuschauerforschung 
wird hierbei über den gesamten Zeitraum ihres Bestehens, beginnend bei den Anfän-
gen in den fünfziger Jahren bis zum Ende der eigenständigen Abteilung im Jahr 1990, 
betrachtet und bewertet. 
3.1.1 Die Zuschauerforschung zwischen Verbesserungsvor-
schlägen und Programmentscheidungen 
Seit 1958 führte die neu geschaffene Abteilung Wirkungsforschung des DFF in unre-
gelmäßigen Abständen einige Untersuchungsreihen zur Programmgestaltung des 
DDR-Fernsehens durch. Dabei wurden Zuschauerreaktionen auf einzelne Sendungen 
in Umfragen anhand standardisierter Fragebögen ermittelt. In sogenannten Gutachten 
wurden die Ergebnisse ausgewertet und dargestellt.308  
Diese Gutachten wurden als interne Information und Diskussionsgrundlage für das 
Rundfunkkomitee sowie das Fernsehkollegium verfasst. Die Medienforscherin Claudia 
Dittmar schreibt diesen Gutachten eine gewisse Repräsentation des tatsächlichen 
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Selbstbildnisses vom eigenen Erfolg zu.309 Tatsächlich lassen sich in diesen Gutachten 
vergleichsweise selbstbewusste und direkt formulierte Angaben zu Verbesserungsvor-
schlägen für das Programm des DFF finden, die in späteren Berichten der Abteilung 
Zuschauerforschung nicht mehr zu finden waren. In den späten fünfziger Jahren schien 
die Zuschauerforschung, die bis dahin noch ihren Platz innerhalb der Struktur des DFF 
suchte, ein selbstsicheres Bild an den Tag zu legen.  
Die Ergebnisdarstellung der im Dezember 1958 und Januar 1959 durchgeführten fünf-
ten Untersuchungsreihe zur Programmgestaltung des DFF enthielt unter anderem 
„Feststellungen zu [P] wünschenswerten Verbesserungen“ des Fernsehprogramms.310 
Dort formulierten die Zuschauerforscher freimütig Vorschläge zur besseren Umsetzung 
der untersuchten Sendereihen, zu denen sie aufgrund der eigenen Interpretation ihrer 
Erkenntnisse gelangt waren. So sollte beispielsweise der Sendereihe „Neue sowjeti-
sche Dramatik“ dadurch zu größerer Breitenwirkung verholfen werden, indem man 
mehr auf die Lebensgestaltungsproblematik der Werktätigen einginge.311  
Derartige Einmischungsversuche in die Programmgestaltung des DDR-Fernsehens 
nahmen mit der Weiterentwicklung der Zuschauerforschung mehr und mehr ab. Das 
SED-kontrollierte Massenmedium Fernsehen ließ sich gerade in den sechziger und 
siebziger Jahren nicht gerne vorschreiben, wie ihr Programm gestaltet werden sollte. 
Programmentscheidungen wurden vornehmlich aus agitatorischen Gesichtspunkten 
vorgenommen und nicht aufgrund der Hinweise durch die Zuschauerforscher betref-
fend der Bedürfnisse und Wünsche des Publikums. Diese galten allenfalls als Erkenn-
tnissammler von Zuschauerresonanzen über bereits ausgestrahlte Sendungen, nicht 
jedoch als Ideengeber für zukünftige Programminhalte. Das blieb einzig und allein dem 
Staatlichen Komitee für Fernsehen vorenthalten.  
Die langjährige Leiterin der Abteilung Zuschauerforschung Christa Braumann hatte auf 
die Frage, inwieweit die Ergebnisse der Forschungsarbeiten in der längerfristigen Pla-
nung des Fernsehprogramms und für die täglichen Entscheidungen tatsächlich wirk-
sam wurden, keine eindeutige Antwort. Sie verwies jedoch darauf, dass 
Programmentscheidungen nicht allein im Adlershofer Fernsehzentrum entschieden 
wurden.312 Ihr war also bewusst, dass das Fernsehen der DDR als staatlich gesteuer-
tes Instrument zur Vermittlung politischer Meinungen fungierte und Programment-
scheidungen nie ohne den Segen des Politbüros getroffen wurden. Ihre Vorgängerin 
Christa Seifert gestand der Zuschauerforschung dagegen die „Grundlage für Prog-
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rammentscheidungen“ zu, „obwohl das nur selten zugegeben wurde“. Intern waren die 
Zahlen der Zuschauerforschung sehr begehrt und mit den Ergebnissen der Zuschauer-
forschung wurde nicht selten argumentiert.313 Konkrete programmliche Entscheidungen 
wurden offiziell jedoch nicht aufgrund der Erkenntnisse der Forschungsarbeiten getrof-
fen. 
3.1.2 Die Zuschauerforschung zwischen Anspruch und Wirk-
lichkeit 
Die Zuschauerforschung konnte weder in ihren Vorformen vor 1964 noch in ihrem Be-
stehen als eigenständige Abteilung innerhalb der Struktur des DDR-Fernsehens unab-
hängig arbeiten. Sämtliche Methoden um Zuschauerresonanzen zu ermitteln richteten 
sich an staatlichen Vorgaben aus. Als markantestes Beispiel wie eingeschränkt die 
Zuschauerforschung fungieren musste, ist das Verbot der „Westforschung“ anzubrin-
gen. 
Allen Medienforschungsbereichen in der DDR blieb es verboten nach konkretem Kon-
sum von Westprogrammen zu fragen. Das betraf die Zuschauerforschung ebenso wie 
die Radio- und Printforschung. Überwiegend hielten sich die Forscher an diese staatli-
chen Vorgaben, da sie den sogenannten „Präzedenzfall Harth“ nicht vergessen hatten. 
Dem Soziologen Karl-Ludwig Harth wurde 1956 vom staatlichen Rundfunkkomitee die 
Aufgabe übertragen, eine sozialwissenschaftlich-qualifizierend arbeitende Hörerfor-
schung zu etablieren. Er stellte damit das Pendant zu Christa Seifert dar, die 1964 die 
Leitung der Abteilung Zuschauerforschung übernahm. Getrieben von empirischem 
Wissensdurst und ohne ideologische Scheuklappen, berührte Harth schon in seinen 
ersten Untersuchungen den wunden Punkt seiner Auftraggeber. In seinen Umfragen 
fragte er neben der Empfangbarkeit von DDR-Sendern auch explizit nach der der 
Westsender. Die Leitung des Staatlichen Rundfunkkomitees rügte Harth daraufhin 
scharf. Alle weiteren Fragebögen sollten fortan von der Rundfunkführung genehmigt 
werden, bevor sie angewandt wurden. Harth hielt sich nur kurz an diese Vorschriften. 
Schon wenige Monate später fragte er erneut nach konkretem Westempfang. Für die 
Parteiführung kam dies einem Affront gleich, Harth wurde entlassen und die ganze 
Abteilung Hörerforschung 1958 aufgelöst.314 
  
                                                           
313 Vgl. Seifert (1993) S. 27 
314 Vgl. Dussel (2002) S. 159 
Die Zuschauerforschung zwischen Anspruch und Wirklichkeit 76
 
Obwohl die konkrete Erfragung nach Konsum von Westprogrammen nicht gestattet 
war, schafften es die Zuschauerforscher durch einen einfachen Trick zumindest eine 
hohe Akzeptanz des Westfernsehens nachzuweisen. Die seit den siebziger Jahren 
wöchentliche erhobenen Daten der Sehbeteiligung für die Programme des DFF verrie-
ten, obwohl nie direkt danach gefragt, Zuschauerwanderungen in Richtung der West-
sender. Von der bekannten und mathematisch über einen langen Zeitraum 
nachgewiesenen potentiellen Fernsehbereitschaft, wurde die regelmäßig ermittelte 
Gesamtresonanz der Programme des DDR-Fernsehens subtrahiert. Als Ergebnis er-
hielt man einen relativ genauen Wert, der den Umfang der konsumierten Westprog-
ramme anzeigte.315 Die „Hochrechnungen“ auf die Verbreitung des Westfernsehens in 
der DDR wurden allerdings offiziell – auch in den vertraulichen Analysen der Zus-
chauerforschung, die dem Komitee für Fernsehen vorlagen – nicht thematisiert.316 Inof-
fiziell wurde der Westempfang und -konsum  sowie die dadurch bedingte 
Konkurrenzsituation mit dem Fernsehen der Bundesrepublik dagegen unumwunden 
zugegeben.317 Besonders vor der Entstehung der Abteilung Zuschauerforschung wurde 
mit diesem politisch brisanten Thema lockerer umgegangen als nach 1964. 1957/1958 
ordnete die Abteilung Wirkungsforschung sogar bewusst vergleichende Untersuchun-
gen in Gebieten mit und ohne Westempfangsmöglichkeiten an (vgl. Kapitel 2.2.4). In 
den Wendejahren 1989/1990 wurden konkrete Untersuchungen zum Konsum von 
Westprogrammen wieder zaghaft durchgeführt. Umfassende Auswertungen wurden 
aber nicht mehr angefertigt.   
Dem wissenschaftlichen Anspruch, den Christa Seifert beim Aufbau der Abteilung Zus-
chauerforschung an diese legte, konnte sie im engen Rahmen der Vorgaben des 
Staatlichen Rundfunkkomitees bzw. Staatlichen Komitees für Fernsehen nicht gerecht 
werden. Auch ihre Nachfolgerin Christa Braumann musste damit leben, dass sich die 
Zuschauerforschung ständig im Spannungsfeld zwischen „Parteilichkeit und Objektivi-
tät“318 befand. Beide Leiterinnen der Abteilung mussten feststellen, dass die Möglich-
keiten der Zuschauerforschung nie voll genutzt wurden, weil dem wissenschaftlich 
Machbaren immer wieder parteipolitische Riegel vorgeschoben wurden. 
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3.1.3 Die Zuschauerforschung zwischen Geheimwissenschaft 
und Entfremdung 
Die Gesamtergebnisse der Zuschauerforschung wurden wie Staatsgeheimnisse be-
handelt. Mitte der sechziger Jahre, kurz nach Entstehung der Abteilung Zuschauerfor-
schung, hatten noch etwa 100 Verantwortliche des DFF Zugriff auf die Ergebnisse. In 
den achtziger Jahren waren es dann nur noch etwa zwölf Entscheidungsträger des 
Staatlichen Komitees für Fernsehen, dem höchsten Leitungsgremium des DFF.319 
Warum die Daten in diesem Maße geheim gehalten wurden, konnten die Mitarbeiter 
der Zuschauerforschung selbst nur vermuten. Christa Braumann schätzte, dass die 
politische Brisanz der indirekten Nachweise über die hohe Akzeptanz der westlichen 
Programme der Hauptgrund für die Geheimhaltungstaktik war. Sie gestand der Zus-
chauerforschung somit einen strategischen Stellenwert im ideologischen Kampf mit 
dem Westen zu.320  
Die Mitarbeiter der Zuschauerforschung empfanden die Geheimhaltung ihrer Arbeit als 
schmerzlich. In den sechziger und siebziger Jahren war es ihnen immerhin noch mög-
lich mit den Untersuchungsergebnissen auf wissenschaftlichen Kongressen und in 
Fachkreisen zu diskutieren. Nach 1980 wurden die Einschränkungen die Untersu-
chungsergebnisse zu verwenden weiter verstärkt. Der Umgang mit den Ergebnissen 
als „geheime Verschlusssache“ ist nach Meinung des Medienwissenschaftlers Dieter 
Wiedemann als Teil der Machterhaltungsstrategie der Führungsclique zu werten. Des 
Weiteren sieht er in eben dieser „Degradierung“ der Zuschauerforschung zu einer „Ge-
heimwissenschaft“ den Grund für eine konzeptionelle und strukturelle Unsicherheit in 
den späten achtziger Jahren.321  
Die DFG-Forschungsgruppe „Programmgeschichte des DDR-Fernsehens“ wertete die 
Geheimhaltung der Forschungsergebnisse dagegen als Unterstreichung der Entkopp-
lung zwischen wissenschaftlicher Forschung und ideologischem Wunschdenken der 
Partei.322 Der Zuschauerforschung im Fernsehen der DDR wurde damit die wissen-
schaftliche Ernsthaftigkeit zugeschrieben, die sie immer als Selbstbild von sich vertrat. 
Der Vertrauensbildung zwischen Leitung und Fernsehmitarbeitern sowie der Förderung 
kreativer Arbeit, die ein offenes und demokratisches Klima gefordert hätte, lief die Ge-
heimhaltung der Ergebnisse natürlich entgegen. Stattdessen öffnete diese Taktik Spe-
kulanten Tür und Tor, die sich um den Einfluss des Westfernsehens ernsthaft sorgten. 
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Christa Braumann mutmaßte sogar, dass ein offener Umgang mit den Ergebnissen der 
Zuschauerforschung Leistungsimpulse ausgelöst hätte, die das DDR-Fernsehen Ende 
der achtziger Jahre bitter nötig gehabt hätte. 323 Denn die Unterhaltungssendungen 
erfreuten sich beispielsweise nachgewiesenermaßen bis zum Schluss äußerster Be-
liebtheit. Einen Vergleich mit dem Westfernsehen hätte man in diesem Bereich nicht 
scheuen müssen. Möglicherweise hätte die Kenntnis, dass das DDR-Fernsehen zu-
mindest in Teilen mit dem Westfernsehen auf Augenhöhe konkurrieren konnte, die 
Lebensdauer des DFF verlängert. Das Festhalten an der wirklichkeitsfernen Medienpo-
litik im DDR-Fernsehen, manifestierte sich dagegen in der unumstößlichen Anweisung 
zur Geheimhaltung der Ergebnisse der Zuschauerforschung. Diese stand quasi symbo-
lisch für eine unaufhaltsame Entfremdung zwischen der Leitung des Fernsehens, den 
Programmmachern und dem Publikum, woran das Fernsehen der DDR letztendlich zu 
Grunde ging.  
3.2 Der indirekte Einfluss der Zuschauerforschung 
auf Programmentscheidungen   
Obwohl die Zuschauerforschung nie direkt dazu beitrug, bestimmte Änderungen im 
Programm des DDR-Fernsehens zu veranlassen, so ist ihr indirekter Einfluss auf be-
stimmte Programmentscheidungen offensichtlich. Anhand zweier Beispiele und unter 
Anwendung der induktiven Methode324, verdeutlicht der Autor der vorliegenden Bache-
lorarbeit diesen Einfluss.  
3.2.1 Die Dosierung von Sportberichterstattungen im Prog-
ramm des DFF 
Anhand der Ergebnisse der nationalen Umfrage vom September 1965, die die Abtei-
lung Zuschauerforschung in dieser Art das erste Mal durchführen ließ (vgl. Kapitel 
2.3.4), wurde von den Forschern festgestellt, dass sich Sportsendungen hoher Belieb-
theit beim Fernsehpublikum erfreuten. Daraufhin veranlasste die Abteilung bei der 
zweiten national angelegten Umfrage im Mai 1966 zum Fernsehverhalten der DDR-
Bürger, genauere Untersuchungen zum Thema Sport im Fernsehen. Diesmal wollten 
sich die Forscher nicht darauf beschränken, Meinungen zu bereits gesendeten Sport-
programmen zu erhalten. Stattdessen hatten sie durch gezieltes Fragen nach mögli-
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chen Sendezeiten vor, herauszufinden, wie viel Sport sie dem Publikum zumuten konn-
ten. Aus diesem Grund stellten sich die Forscher beispielsweise selbst die Frage, in-
wieweit die Dosierung von Sportsendungen am Wochenende um 18.00 Uhr als zu 
gering, grade richtig oder zu viel empfunden wurde.325 
Des Weiteren wurde detailliert untersucht, wie die Zuschauer zur Übertragung von 
sportlichen Großereignissen und Live-Veranstaltungen standen und welche Sportarten 
sie am liebsten im Fernsehen verfolgten. Die Ergebnisse legten einen eindeutigen 
Trend dar. 60,6 Prozent der Befragten sprachen sich dafür aus, sich ein- bis zweimal 
wöchentlich um 20.00 Uhr Sportübertragungen anzusehen.326 Die für diesen Zeitraum 
zu übertragenden favorisierten Sportarten der Probanden waren Skisport, Eiskunstlauf, 
Boxen und Fußball.327 Die Zuschauerforscher ermittelten, dass Eiskunstlauf an erster 
Stelle in der Gunst des Publikums stand, gefolgt von Fußball. Außerdem stellten sie 
fest, dass diese ästhetisch anmutende Sportart für die Übertragung im Fernsehen, auf-
grund der szenischen Übertragbarkeit auf die Bildschirme, sehr geeignet war. Beson-
ders stellten sie heraus, dass durch derartige Übertragungen auch Frauen an die 
Fernseher gelockt wurden, die anderen Sportarten eher gleichgültig gegenüber stan-
den.328 Eiskunstlauf erwies sich in den Folgejahren als wahrer Publikumsrenner. Selbst 
nach dem Karriereende von Gaby Seyfert329 ließ das Interesse an Eiskunstlauf-
Übertragungen nicht nach.330 
Offizielle Dokumente, die beweisen, dass aufgrund der Untersuchungen der Abteilung 
Zuschauerforschung in den sechziger Jahren dem Sport im Fernsehen bis zum Ende 
des Fernsehens der DDR eine herausragende Rolle zukam, gibt es nicht. Dennoch ist 
aufgrund der Sehbeteiligungen und Programmverteilung erwiesen, dass Sportsendun-
gen immer eine Sonderstellung innerhalb des DDR-Fernsehens einnahmen. Auch an-
hand von Sendestatistiken des DDR-Fernsehens ist nachzuweisen, dass der Sport ab 
Mitte der sechziger Jahre einen wesentlich höheren Anteil im Programm des DFF ein-
nahm, als zuvor. 1955 waren lediglich 2,9 Prozent aller Sendestunden mit sportlichen 
Inhalten gefüllt. 1965 hatte sich dieser Anteil auf 12,3 Prozent mehr als vervierfacht.331  
In diesem Jahr begann die Sportredaktion auch einen grundsätzlichen Wechsel bei 
ihren festen Sportformaten vorzunehmen. Alte Sendereihen wurden durch innovative 
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und ansprechendere Sendungen ersetzt. Feste Sendeplätze wurden erstmals festge-
legt. Die bisherige Vielzahl an Reihensendungen ging zurück und die aktuelle Sportbe-
richterstattung wurde bis zur Einführung des 2. Programms auf die neu geschaffene 
Sendung „Sport aktuell“ vereint.332 Diese wurde 1965, dem Jahr der ersten nationalen 
Untersuchung durch die Zuschauerforschung, ins Leben gerufen. Bis zur Abschaltung 
des DFF wurde an ihr festgehalten. Medienwissenschaftler wie Peter Hoff meinen, 
dass über solche Sendungen am leichtesten eine Identifikation mit dem Staat herzus-
tellen war.333 
Mit der Einführung des 2. Programms des DFF wurde die Sportberichterstattung weiter 
ausgebaut. Übertragungen internationaler Sportereignisse wurde einerseits mit den 
Erfolgsaussichten der DDR-Sportler begründet, andererseits – vor allem bei deren 
Fehlen – mit dem Verweis auf die hohe „Massenwirksamkeit“ der Übertragungen.334 
Man erfreute sich also der konstant hohen Reichweiten und Sehbeteiligungen, die die 
Zuschauerforschung wöchentlich bewies. Besonders die Übertragung der Olympischen 
Sommerspiele 1972 in München stellte technisches und redaktionelles Weltniveau dar. 
3.2.2 Der Weg zur ersten Programmreform von 1972 
Ausgehend von der Kritik Erich Honeckers am DDR-Fernsehen wurde die Abteilung 
Zuschauerforschung zusammen mit anderen soziologischen Instituten beauftragt, Mög-
lichkeiten aufzuzeigen,  die alltäglichen Lebensgewohnheiten sowie die Bedürfnisse 
und Wünsche der DDR-Bevölkerung mit dem Fernsehprogramm in Einklang zu brin-
gen. Die Folge dessen ist bekannt. Das Fernsehprogramm wurde mit Jahresbeginn 
1972 halbherzig reformiert, was als die „erste Programmreform“ in die Geschichte des 
DDR-Fernsehens einging (vgl. Kapitel 2.4.1). 
Die Zuschauerforscher machten sich an die Arbeit und analysierten zunächst die tech-
nische Reichweite des DDR-Fernsehens. Sie kamen zu dem Ergebnis, dass etwa 11 
Millionen potentielle Nutzer auf ein Fernsehgerät mit VHF-Decoder, weitere 4,5 Millio-
nen auf ein Gerät mit Empfangsmöglichkeiten von VHF- und UHF-Frequenzen und 
etwa 25.000 Menschen auf Farbfernsehgeräte Zugriff hatten. Als Konsequenz aus die-
sen Daten wurde festgelegt, dass alle Sendungen, denen eine hohe Bedeutung zuge-
messen wurde, im ersten DDR-Programm ausgestrahlt werden sollten. Auch 
Farbsendungen sollten zunächst in Schwarz-Weiß auf dem ersten Programm laufen.335 
Anhand der äußerst geringen Verbreitung von Farbfernsehgeräten zu diesem Zeit-
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punkt, kam diese Entscheidung nicht überraschend. Deutlich wird jedoch, dass nur 
aufgrund der Erhebungen der Abteilung Zuschauerforschung diese Ergebnisse zu Ta-
ge kamen. 
Weiter wurden die Arbeitsbedingungen und Lebensumstände der potentiellen Fernseh-
teilnehmer untersucht. Dies geschah hauptsächlich durch die bereits angesprochenen 
Sonderfragen in den Fragebögen zu Sofortresonanzen336, die sich auf allgemeine prog-
rammliche, statistische und demografische Untersuchungspunkte bezogen. Diese Fra-
gen wurden in unterschiedlichen Zusammenfassungen zu verschieden übergeordneten 
Gesichtspunkten ausgewertet. So ergab sich auf Grund der Erhebungen der Zus-
chauerforschung, dass 80 Prozent der potentiellen Zuschauer wochentags bis 6.00 Uhr 
aufgestanden waren und bereits vor 22.00 Uhr schlafen gingen. Differenzierter wurde 
festgestellt, dass bis 21.00 Uhr etwa 30 Prozent, bis 21.30 Uhr 48 Prozent und bis 
22.00 Uhr insgesamt 84 Prozent der Zuschauer schlafen gingen. Als Konsequenz aus 
den ermittelten Daten, wurde an den Wochentagen die Zeit zwischen 19.00 Uhr und 
21.30 Uhr als  Hauptsendezeit durch die Programmverantwortlichen des Staatlichen 
Komitees für Fernsehen festgelegt. In dieser Zeitspanne sollten jene Sendebeiträge 
gebracht werden, der die höchste politische Bedeutung beigemessen wurde.337 
Aus der Erkenntnis der Zuschauerforscher, dass vor allem unterhaltende Sendungen 
gut beim Fernsehpublikum ankamen, entwarfen die Programmplaner weitreichende 
Änderungen in der Anordnung der Sendungen bzw. Sendeschienen. Dabei berücksich-
tigten sie außerdem maßgeblich die Programmpläne der bundesdeutschen Fernseh-
sender338. Wenn diese Sender publizistische Programminhalte ausstrahlten, setzte 
man beim DFF mit der Ausstrahlung von Filmen entgegen. Die eigenen publizistischen 
Sendungen wurden dagegen verlegt, wenn das Westfernsehen Unterhaltungssendun-
gen und Spielfilme übertrug.339  So erhofften sich die Adlershofer, Zuschauerwande-
rungen in Richtung Westen zu verhindern und das eigene Publikum an die eigenen 
Sender zu binden.  
All diese strategischen Maßnahmen flossen gemeinsam in die Neuausrichtung des 
Programmablaufs ein. Die Programmreform, die Anfang 1972 realisiert wurde, basierte 
hauptsächlich auf den Erkenntnissen der Zuschauerforschung. Ab diesem Zeitpunkt 
manifestierte das DDR-Fernsehen seinen Nimbus als Unterhaltungsfernsehen, den es 
bis zum Schluss aufrecht erhielt.  
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3.2.3 Fazit 
Die Zuschauerforschung des DDR-Fernsehens verstand sich in all seinen Entwick-
lungsstadien selbst als unabhängige wissenschaftliche Einrichtung innerhalb der Struk-
tur des staatlich gelenkten Mediums. Diese Unabhängigkeit wurde in der Realität 
jedoch vor allem seit 1968 untergraben. Das Staatliche Komitee für Fernsehen, wel-
ches direkt der SED-Führung unterstand, hatte fortan die Kontrolle über alle Abteilun-
gen des DDR-Fernsehens. Die Zuschauerforschung durfte sich zwar nach eigenen 
wissenschaftlichen Idealen entfalten, jedoch nur im Rahmen der eng definierten Gren-
zen der Fernsehführung.  
Die Degradierung der Zuschauerforschung zur Geheimwissenschaft, das Verbot der 
Erforschung des Einflusses westlicher Fernsehprogramme auf das Rezeptionsverhal-
ten der DDR-Bürger und die penibel vorgeschrieben Einschränkungen im Berichtswe-
sen, schränkten die Arbeit der Forscher zusehends ein. Unter den Mitarbeitern 
verbreitete sich eine gewisse Unzufriedenheit aufgrund ihrer persönlichen Situationen. 
Je ehrlicher und auch kreativer sie waren, desto eher gerieten sie in Selbstzweifel und 
in Konflikte zur Fernsehführung und zum politischen System überhaupt.340 Öffentliche 
Unmutsäußerungen und Rücktritte gab es jedoch fast nie. Der Rückzug Christa Sei-
ferts von der Spitze der Abteilung Zuschauerforschung, stellte dagegen eine Ausnah-
me dar.  
Die Instrumentalisierung der Fernsehforschung im Interesse der DDR-Führung war den 
Forschern stets bewusst. Gerade in den achtziger Jahren wurde immer mehr deutlich, 
wie sehr mit Erfolgsbeweisen im Sinne der Programmmacher gerne Propaganda be-
trieben wurde. Ernüchternde und desolate Ergebnisse, die besonders die Sehbeteili-
gungen politischer und agitatorischer Sendungen zu Tage brachten, wurden dagegen 
von Seiten des Staatlichen Komitees für Fernsehen oft klein gehalten, entschuldigt und 
ausgeblendet. Die Zuschauerforscher trugen sogar selbst dazu bei, dass der offizielle 
Umgang mit den Ergebnissen beibehalten wurde. Schließlich färbten sie Programm-
einschätzungen oft nach Vorgaben von „oben“ schön.341 Dabei manipulierten sie zwar 
keine konkreten Ergebnisse, berücksichtigten für ihre Interpretationen aber oft nur pas-
sende Resultate.  
Letztendlich verdankte die Zuschauerforschung ihr Bestehen bis zum Jahr 1990 im 
System des DDR-Fernsehens nur ihrer Scheu vor Konflikten und ihrer Anpassungsfä-
higkeit. Sämtliche Einschränkungen, Kontrollen und Vorschriften schluckte sie bedin-
gungslos. Die Zuschauerforschung im DDR-Fernsehen war auch aufgrund ihrer 
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Loyalität zum System die einzige soziologische Einrichtung der DDR, die kontinuierlich 
Fernsehforschung betreiben durfte. 
Die Errungenschaften der Zuschauerforschung sind aus heutiger Sicht unbestritten. 
Aufgrund der Sehbeteiligungsanalysen und Sofortresonanzen, aber auch mit Hilfe der 
überlieferten Dokumente aus den fünfziger und frühen sechziger Jahren, ist es vielen 
Medienforschern nach der Wiedervereinigung Deutschlands möglich gewesen, ein 
umfassendes Bild des DDR-Fernsehens und der Zuschauerresonanz zu entwerfen. 
Des Weiteren konnten mit den Ergebnissen der Forschungsarbeiten etliche soziologi-
sche Gesichtspunkte, wie die bevorzugten Freizeitgestaltungen und Alltagsgewohnhei-
ten der DDR-Bürger, rekonstruiert werden.  
Der Einfluss der Zuschauerforschung auf Programmentscheidungen des DDR-
Fernsehens ist dagegen nicht beachtlich gewesen. Nur vereinzelt lassen sich eindeuti-
ge Verbindungen zwischen den Ergebnissen der Zuschauerforschung und Programm-
entscheidungen der Fernsehführung nachweisen. Den zusehends größer werdenden 
Glaubwürdigkeitsverlust des Fernsehens der DDR bewies die Zuschauerforschung 
zwar durch ihre Erkenntnisse, konnte dem aber nicht entgegen steuern. Die realitäts-
ferne Medienpolitik der DDR-Führung ließ keinerlei Einmischung seitens der Zus-
chauerforschung zu und ignorierte die indiskutablen Sehbeteiligungen. Christa 
Braumann musste resigniert feststellen, dass die von ihr bis zum Ende geleitete Zus-
chauerforschung nicht in der Lage war, die „lebensfremde Medienpolitik“  im DDR-
Fernsehen, die aus ihrer Sicht die Wende beschleunigte, zu beeinflussen.342  
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